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    Prolog


    Sie hasste sich dafür. Weil es ihr immer wieder passierte. Und vor allem weil es ihr immer wieder mit derselben Sorte Mann passierte.


    Sandra Haas blieb stoisch unter dem eiskalten Guss von oben stehen, obwohl sie bereits vor Kälte zitterte. So machte sie es immer, wenn es mal wieder so weit war. Sie stellte sich frühmorgens mit ihren vom Weinen verquollenen Augen und vom unruhigen Schlaf zerdrückten Haaren unter die Dusche, begann mit lauwarmem Wasser, drehte dann die Heißwasserzufuhr stetig zurück und das Kaltwasser gleichzeitig langsam auf und bestrafte sich so für ihre Dummheit, bis ihr ein kräftiger Schüttelfrost klarmachte, dass es nun genug sei.


    Wie konnte man mit fünfundzwanzig noch so unverzeihlich blöd sein? Dieser Typ war doch schon optisch die Kopie ihrer früheren Macker gewesen! Wie konnte sie schon wieder verdrängt haben, dass diese gelackten, aalglatten und zu gut aussehenden Kerle in ihren Designerklamotten, mit ihrem gekünstelt weltmännischen Gerede und ihrer aufgesetzten pseudo-souveränen Art irgendwie alle austauschbar waren und nichts taugten? Oder lag es gar nicht an denen, sondern an ihr selbst? War sie einfach zu dumm, Menschen richtig einzuschätzen? Zu oberflächlich? Zu anspruchslos bei neuen Bekanntschaften? Sie wusste es nicht und genau diese Ungewissheit machte sie richtig wütend. Auf alles und alle, aber vor allem auf sich selbst!


    Sie drehte das Wasser ab, ging nackt und noch nass zurück ins Schlafzimmer, warf sich den Bademantel um und trat barfuß hinaus auf ihren winzigen Balkon. Der Boden und die leeren Pflanztröge waren mit Schnee leicht bepudert, ein kalter Wind pfiff um die Ecken und sie nahm nur ein paar tiefe Züge von ihrer Zigarette. Dann warf sie den Stummel angewidert über die Brüstung, trat wieder in ihr Drei-Zimmer-Apartment und setzte sich fröstelnd auf die Bettkante. Sie starrte auf die Spiegelfront des Kleiderschranks und hasste diese zugegebenermaßen schöne, aber anscheinend strohdumme Frau, die sie von dort zurück anstarrte. Vorwurfsvoll.


    Dann bemerkte sie den Unterschied. Bei den früheren kleinen privaten Dramen nach dem Ende einer Beziehung hatte sie diesen Blick vor allem als erbärmlich, als leidend empfunden. Diesmal sah sie in die wütenden, entschlossenen Augen einer ganz anderen Person. Und sie nahm diese Veränderung nicht nur wahr, sondern auch für sich an. Ab jetzt würde sie ihr Leben wirklich ändern. Und sie würde sofort damit anfangen, noch am selben Tag, dem zehnten Dezember zweitausenddreizehn.

  


  
    Reset


    Drei Stunden später betrat eine langbeinige Blondine mit tief über den Rücken herabfallenden lockigen Haaren den Friseursalon in der kleinen Seitenstraße beim Odeonsplatz. Zwei weitere Stunden später verließ eine genauso langbeinige Rothaarige mit pfiffigem Kurzhaarschnitt denselben Ort, warf im Vorbeigehen einem Bettler am Straßenrand lässig zwei noch nicht angebrochene Schachteln Zigaretten zu und reihte sich in den schlendernden Strom der Passanten ein, der sich in Richtung Marienplatz bewegte. Im Friseursalon blieben ein üppiger Berg blonder Haare am Fußboden sowie eine noch immer leicht perplexe Friseurin am Fenster zurück. Dass sich jemand so drastisch neu stylte und damit auch optisch quasi auf den Reset-Schalter des persönlichen Betriebssystems drückte– genau so hatte sich diese resolute Kundin ausgedrückt–, kam nicht oft vor. Alles auf Anfang, ein echter Neustart sollte es werden. Aus einem kultiviert-eleganten Rauschgoldengel war eine flippige, fast androgyne Amazone geworden. Die Friseurin blickte ihrer Kundin durch das Schaufenster noch eine Weile bewundernd nach. Der provokante Schnitt und die knallige Haarfarbe passten wirklich zu dieser Person, die vor Entschlossenheit und Tatendrang zu sprühen schien. Eine Zeile aus dem Roman, den sie gerade las, kam der Friseurin in den Sinn: Als wäre ein schillernder Schmetterling endlich der Lähmung seines Puppenstadiums entschlüpft und flatterte nun lebensfroh über die bunte Blumenwiese des Lebens.


    Als Sandra am nächsten Morgen das Gruppenbüro im Institut für Kunstgeschichte der Ludwig-Maximilians-Universität in der Zentnerstraße betrat, löste sie mit ihrem Auftritt bei ihrer Kollegin Julie ein mittleres Trauma mit fast gesundheitsgefährdenden Nebenwirkungen aus. Die kleine pummelige Französin sperrte völlig entgeistert den Mund auf und schlug sich mit einer theatralischen Geste beide Hände an die Wangen. Dann stand sie so heftig und ungeschickt auf, dass sie mit dem Oberschenkel an der Schreibtischplatte hängen blieb und einen hohen Stapel von Büchern und Akten ins Wanken brachte. Dieser kippte schließlich um und nahm auf dem Weg nach unten auch die große Vase mit dem Strauß roter Rosen mit. Der Krach, der beim Zersplittern des Porzellangefäßes auf dem Steinfußboden entstand, war gewaltig. Das Geräusch klang gefährlich zischelnd ab, denn das Wasser schwappte zielsicher auf die Mehrfachsteckdose neben dem Papierkorb und löste sofort einen prächtigen Kurzschluss aus, der dem Laserdrucker auf dem Beistelltisch ein leises Prasseln entlockte, bevor schließlich Ruhe eintrat. Dann wurde die Tür zum Nachbarraum heftig aufgestoßen und ein bärtiger schwarzer Wuschelkopf schaute vorsichtig um die Ecke:


    »Was ist denn hier los, Erdbeben sind eigentlich in München eher…«


    Als er Sandra erkannte, blieb auch Professor Dr.Wendland versteinert und mit offenem Mund stehen und fand erst einen Moment später seine Sprache wieder: »Ach, du meine Güte, hab’ ich jetzt gerade eine luziferische Erscheinung oder bist du das, Sandra?«


    Als ihm dann die wütend aufblitzenden Augen im ansonsten vertrauten Gesicht seiner Doktorandin bewusst wurden, ergänzte er rasch: »…ich meine natürlich eigentlich: Wow, das nenn’ ich mal eine tolle Veränderung, das steht dir wirklich ausgezeichnet! Also unglaublich, du bist ja plötzlich ein vollkommen anderer Typ!«


    Sandras Blick verlor etwas an Giftigkeit und während sie ihre Collegetasche betont vorsichtig auf ihrem Schreibtisch ablegte und ihren Wintermantel langsam an die Garderobe hängte, antwortete sie mit für sie ungewöhnlich kräftiger Stimme:


    »Also, nun kriegt euch mal wieder ein, ihr zwei. Darf man sich nicht mal mehr ’ne neue Frisur zulegen, ohne dass hier ein Chaos ausbricht? Und um es gleich zu sagen: Ab jetzt wird sich bei mir so einiges ändern und deshalb würde ich auch gerne mit dir, Martin, wenn möglich heute noch einen Termin vereinbaren. Ich glaub’, ich muss das Thema meiner Dissertation ändern. Hast du später irgendwann eine halbe Stunde Zeit für mich?«


    Professor Wendland runzelte die Stirn. Das war nicht eines der üblichen Herz-Schmerz-Intermezzos, an die er schon von Zeit zu Zeit bei seinen jungen Studentinnen und Mitarbeiterinnen gewöhnt war. Dies hier klang nach einer wirklich gravierenden Neuorientierung bei Sandra und könnte auch Auswirkungen auf seine eigene Forschungsarbeit haben. Er warf einen Blick auf die Armbanduhr:


    »So, so, Sandra, das klingt ja wirklich dramatisch. Ich muss jetzt, wie du weißt, in mein Seminar, hinterher hab’ ich eine Verabredung zum Lunch mit unserem Dekan, aber gegen vierzehn Uhr müsste ich wieder hier sein, passt das bei dir?«


    Sandra lächelte ihn dankbar an: »Das ist nett, danke, Martin. Ich glaub’, es ist wirklich wichtig, ich hab’ da gestern einige Entscheidungen für mich getroffen, die längst überfällig waren. Aber du musst los, bis später dann.«


    Ihr Chef winkte ihr und Julie noch kurz freundlich zu und verschwand wieder in seinem Büro nebenan. Sandra half ihrer Kollegin erst einmal, die Sauerei auf dem Fußboden in Ordnung zu bringen. Nachdem das Wasser aufgewischt und die Papiere wieder sortiert waren, rief sie den Hausmeister an, damit er sich um den Kurzschluss und den Drucker kümmern konnte. Als sie sich dann an ihren Schreibtischen gegenübersaßen, gab Sandra dem fragenden Blick von Julie endlich nach:


    »Ja, okay, ich geb’s ja zu! Der Typ war ein Arsch und hat vorgestern Schluss gemacht. Und ja: Du hast mal wieder recht gehabt. Ich weiß selbst nicht, wieso ich immer an solche Idioten gerate– diesmal war ich mir ganz sicher, dass es der Richtige wäre. Aber weißt du, was mich am meisten nervt? Ich hab’ noch nicht mal mitbekommen, dass der die ganze Zeit was mit meiner lieben ›besten Freundin‹ Conny hatte! Und dann diese saudummen Sprüche von wegen ›gute Freunde bleiben‹ und ›wir hatten doch eine tolle Zeit zusammen‹… Ich kann’s einfach nicht mehr hören, immer das gleiche Gesülze von diesen kindischen Vollpfosten! Aber Julie, ich bin nun endgültig kuriert, bei mir ist jetzt Schluss mit dieser ganzen bescheuerten Partyszene und mit der oberflächlichen Bussi-Bussi-Gesellschaft hier. Ich hab’ mir gestern alles ganz genau überlegt und mein Plan steht fest. Ich muss raus aus dem bisherigen Trott und auch bei meiner Dissertation einen neuen Weg einschlagen. Und ich weiß inzwischen ganz genau, in welche Richtung es bei mir gehen soll.«


    Julie starrte ihre total veränderte Kollegin sichtlich skeptisch an, Ähnliches hatte sie von ihr schon mehr als einmal gehört. Seit Sandra hier zum Team gestoßen war, hatten sich bereits drei, nein, vier solche Szenen abgespielt, und entsprechend skeptisch bewertete Julie die Ernsthaftigkeit dieser Pläne. Aber das mit einer Umorientierung beim Forschungsthema war genauso neu wie Sandras äußerliche Veränderung. Am Ende meinte sie es diesmal wirklich ernst?


    Julie selbst arbeitete seit vier Jahren im Team von Professor Wendland. Ihre Promotion war fast abgeschlossen und die Doktorarbeit sollte im Januar in Druck gehen. In zwei bis drei Monaten würde sie alles hinter sich haben und sie hoffte darauf, ab dem zweiten Quartal zweitausendvierzehn im Fachbereich ihres Chefs eine befristete Folgeanstellung zu erhalten, finanziert aus Projektmitteln der Deutschen Forschungsgemeinschaft. Die Chancen standen nicht schlecht und die zielstrebige Französin konnte sich nichts Besseres vorstellen, als hier in dem inzwischen vertrauten Umfeld zu bleiben.


    Die beiden jungen Frauen waren in vieler Hinsicht sehr verschieden. Sie verstanden sich dennoch bestens, seit Sandra vor einem Jahr in den Sonderforschungsbereich gekommen war, auch wenn sie privat fast nie etwas zusammen unternahmen– oder vielleicht gerade deshalb. Sie hatten praktisch keine gemeinsamen Interessen, von Fachlichem abgesehen, aber auch da gab es Unterschiede. Während Julie von Anfang an in München studierte und eher mit Mühe durchs Examen gekommen war, hatte Sandra ihr Grundstudium in Berlin absolviert und mit Auszeichnung abgeschlossen. Von ihrem Professor dort war sie dann an Martin empfohlen worden, der gerade ein neues Graduiertenkolleg aufbaute.


    Sandra hatte an der Freien Universität Berlin ihre Magisterarbeit über Kunstströmungen des frühen zwanzigsten Jahrhunderts geschrieben und wollte auch darüber promovieren. Da in ihrem Fachbereich dort zu jener Zeit keine Stelle frei war, folgte sie gerne dem Rat ihres Professors und stellte sich in München vor. Dieser Martin Wendland war noch recht jung, Mitte dreißig, und galt als ein aufsteigender Stern am deutschen Kunsthistorikerhimmel. Außerdem war er ein cooler Typ, wie sie fand. Bei seinem jetzigen Forschungsschwerpunkt ging es um vergleichende Studien zwischen volkstümlichem Kunsthandwerk einerseits und der Entwicklung ausgewählter Malereirichtungen andererseits, insbesondere des Expressionismus. Das passte also recht gut zu ihren Interessen und so klappte es tatsächlich mit der halben Doktorandenstelle für sie, wenn auch vorerst auf zwei Jahre befristet.


    Für Sandra war damals vor einem Jahr der Standort allerdings fast genauso entscheidend gewesen wie die wissenschaftliche Thematik. Bei früheren Besuchen in München hatte sie bereits in die Partyszene der Isarstadt hineingeschnuppert und sich eingeredet, dass es ihr hier definitiv besser gefallen würde als in der Hauptstadt, wo sie ihr ganzes bisheriges Leben verbracht hatte. Auf den ersten Blick war ihr alles interessant anders, übersichtlicher, wenn auch deutlich provinzieller vorgekommen als im schrillen Berlin, und das fand sie irgendwie reizvoll. Außerdem dachte sie sich, dass ihre wilden Jahre langsam ausklingen sollten und ein etwas ruhigeres, beständigeres Umfeld ihr und ihrer Promotion nicht schaden könnte.


    Sandras Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht waren, schon seit sie dreizehn war, sehr intensiv und heftig verlaufen. Sie hatten sich nach ihren frühreifen Anfängen allerdings auch später nicht über das Sexuelle hinaus zu tieferen Beziehungen entwickelt. Das war anfangs okay für sie, sie lebte ganz nach der Maxime YOLO, you only live once, und das in vollen Zügen. Aber so ab ihrem zweiundzwanzigsten Lebensjahr wuchsen ihre Ansprüche an ihre jeweiligen Freunde. Sie hatte jedoch keine gute Hand bei der Partnerwahl und stolperte von einer Enttäuschung in die nächste. Auch in München änderte sich daran nichts. Diese private Unzufriedenheit färbte schließlich auf ihre Studien ab und sie verlor mehr und mehr die Freude an ihrem Thema, auch wenn ihr Umfeld dies noch nicht registriert hatte.


    Aber das sollte nun Vergangenheit sein. So wie sie ihr Privatleben komplett umkrempeln würde, so wollte sie sich auch bei ihrer Doktorarbeit neu orientieren. Sie hatte hierzu sehr klare Vorstellungen und hoffte, dass sie ihren Professor am Nachmittag von diesen Plänen überzeugen konnte.


    Am Abend wusste sie, dass es ihr nicht gelungen war. Das Gespräch war völlig anders verlaufen als gedacht. Sie hatte hinterher aufgewühlt und fluchtartig das Institut verlassen und sich mit einer Flasche Rotwein und einer warmen Decke auf die Couch in ihrer Wohnung verkrümelt, um das Ergebnis erst einmal zu verdauen. Also auch in Martin hatte sie sich getäuscht, das durfte doch alles nicht wahr sein!


    Anfangs hatte ihr Chef sich wie üblich fast kumpelhaft und interessiert an ihren Vorschlägen gezeigt, so wie er sich eben immer gab. Als sie dann aber mit der kleinen Präsentation zu ihrem neuen Wunschthema fertig war, die sie selbst ganz gelungen und überzeugend fand, zeigte er sein wahres Gesicht.


    »Sandra, tut mir leid, aber das wird nicht gehen. Dir ist doch hoffentlich bewusst, dass deine aktuelle Arbeit ein wichtiger Teil unserer gemeinsamen Forschung ist. Du kannst nicht einfach mal so dein Thema wechseln, aus einer momentanen Laune heraus. Das würde unser Gesamtkonzept gefährden und wäre den anderen gegenüber nicht fair. Alle hier im Team bearbeiten genau wie du ein sehr sorgfältig ausgewähltes Segment, das erst im Zusammenspiel mit den Ergebnissen der anderen genau jenes Resultat ergeben wird, das wir gemeinsam anstreben. Wir wollen erstmals umfassend darstellen, wie eng verknüpft die stilistischen Entwicklungen auf unterschiedlichen Sektoren der bildenden Kunst am Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts waren und wie sie sich gegenseitig befruchteten. Wir brauchen also auch genau deinen Teil dafür! Zumal nach meiner Bewertung gerade dein Thema über die Beeinflussung der Künstlergruppe Blauer Reiter durch die Formensprache der volkstümlichen Hinterglasmalerei in Bayern eine total spannende Sache ist. Da passen deine Überlegungen zum Einfluss japanischer Importkunst auf Franz Marc in München und gleichzeitig auf Carl Fabergé in Sankt Petersburg wirklich nicht rein! Ich weiß gar nicht, welcher Teufel dich da geritten hat, mir so was überhaupt vorzuschlagen!«


    In diesem Moment war es Sandra klar geworden. Er sagte zwar dauernd »wir«, meinte aber eigentlich nur sich. Auch Martin war so ein egozentrischer Arsch wie alle Männer, an die sie geriet. Ihm ging es doch ausschließlich um seine eigene Forschungsarbeit, für die sie alle in seinem Team als willige und fleißige Arbeiterbienen den Blütenstaub einsammelten, den er selbst dann zu Honig veredeln und als tolles Gesamtwerk unter seinem Namen publizieren konnte. Die einzelnen Teilbetrachtungen mochten zwar sicher jeweils für ordentliche Dissertationen ausreichen. Aber es blieb eben genau betrachtet Stückwerk, nicht mehr als trockene Fleißarbeit ohne wirklich befriedigende Kreativität und wissenschaftliche Tiefe, auch wenn die anderen in der Forschungsgruppe das irgendwie nicht wahrhaben wollten. Dafür war sich Sandra inzwischen definitiv zu schade und sie zog nun auch die entsprechenden Konsequenzen:


    »Dann tut’s auch mir leid, Martin. Ich bin überzeugt, dass es total spannend und den Aufwand wert wäre, sich mit dem japanischen Einfluss auf diese beiden Künstler näher zu befassen, und genau das will und werde ich künftig tun. Und wenn das nicht innerhalb von deinem Fachbereich gehen soll, was ich ehrlich gesagt nicht verstehe, dann muss ich mir eben einen anderen Doktorvater suchen und du dir eine andere Doktorandin.«


    Sie hatte das aus dem Bauch heraus gesagt, war sich selbst nicht sicher, ob sie bluffte und darauf spekulierte, dass ihr Chef vielleicht nachgab und einen Kompromiss vorschlug. Hinterher war es ihr aber auch egal, ob das taktisch klug von ihr war. Hauptsache, sie hatte in dieser Sache an ihrer Überzeugung festgehalten und ihre Meinung offen vertreten.


    Als sie später am Abend ihr Glas erneut nachfüllen wollte und bemerkte, dass die Flasche schon leer war, mischten sich in ihre euphorischen Gefühle langsam einige die Stimmung dämpfende Bedenken. Sie hatte Martins letzte Anregung, bevor er das Gespräch beendete, nicht befolgt. Sie wollte die Sache nicht noch mal überschlafen, sondern hatte sofort bekräftigt, dass ihr Entschluss feststand. Und Martin stellte daraufhin, angeblich bedauernd, aber ohne jegliche Gefühlsregung und mit seinem im Gesicht eingefrorenen Lächeln fest:


    »Schade, aber du musst wissen, was du tust. Dann gehe ich mal davon aus, dass du mir morgen deine Kündigung reingibst, und ich werde danach umgehend eine neue Stellenausschreibung für deine Nachfolge rausschicken. Glaub’ mir, du machst da einen großen Fehler, aber das ist wie gesagt deine Entscheidung. Ich wünsch’ dir auf jeden Fall trotzdem alles Gute für die Zukunft!«


    Jetzt fragte sich Sandra, ob er das Letztere überhaupt ernst gemeint hatte, so kalt wie das alles rüberkam. Nachdem sie im Kühlschrank erfreulicherweise noch eine halb volle Flasche Campari gefunden und sich ein großes Glas davon mit Eiswürfeln eingeschenkt hatte, kramte sie ihr Notebook heraus und begann eine Liste zu machen, was es nun alles zu erledigen galt. Es wurde sehr spät, bis sie schließlich über dieser zunehmend frustrierenden Arbeit einnickte. Ihr letzter Gedanke war, sich zu fragen, ob sie schon wieder Mist gebaut hatte. So richtig optimistisch stimmend war ihre Lage nun wirklich nicht, das dämmerte ihr langsam und das hatte auch der letzte Schluck Campari nicht beschönigen können!

  


  
    Liebesdienste


    In der Morskaja-Straße in Sankt Petersburg verließ fast genau einhundert Jahre vor diesem für Sandra Haas so wichtigen Tag ein etwa dreißigjähriger, sorgfältig gekleideter Herr am frühen Abend das Wohnhaus des renommierten Goldschmieds Carl Fabergé. Boris Rablimow war bester Laune und schlug im tiefen Schnee voller Vorfreude den kurzen Weg in Richtung der Prachtstraße Newski-Prospekt ein.


    Er war mit Nicolas, dem jüngsten Sohn des Hofjuweliers, aufs Gymnasium gegangen und damals eng befreundet gewesen. Später als Student war Boris nach dem Schlaganfall seines Vaters, für den man ihn wegen eines kleinen Ungehorsams verantwortlich machte, und nach dem anschließenden Streit mit seinem älteren Bruder bei seiner eigenen Familie in Ungnade gefallen und plötzlich auf sich gestellt. Daraufhin hatte ihm Carl Fabergé auf Nicolas’ Bitte hin eine Verwaltungsposition im Familienunternehmen angeboten, wobei die perfekten Fremdsprachenkenntnisse des jungen Mannes in Französisch, Englisch und Deutsch eine wichtige Rolle spielten.


    Für den aus eher bescheidenen bürgerlichen Verhältnissen stammenden, aber hochbegabten Boris war dies eine glückliche Wendung und er brachte sich voller Dankbarkeit und Fleiß in die expandierende Firma ein. Über die in Moskau, Odessa und London gegründeten Filialen entwickelten sich rasch exzellente Geschäfte und die Marke Fabergé wurde bald in ganz Europa in einem Atemzug mit dem Hauptkonkurrenten Cartier genannt.


    Gerade jetzt, am Ende des Jahres neunzehnhundertdreizehn, war ein Höhepunkt in der Firmengeschichte erreicht, denn alleine im Umfeld des dreihundertjährigen Jubiläums der Zarenfamilie Romanow florierte das Haus Fabergé aufgrund von über zweitausend Bestellungen diverser Schmuckwaren. In einem wahren Rausch von Luxus überboten sich die Mitglieder europäischer Fürsten- und Königshäuser wie auch des Geldadels gegenseitig mit wertvollen Preziosen. Trotz der inzwischen auf über fünfhundert Köpfe angewachsenen eigenen Werkmeister und Mitarbeiter sowie unzähliger Unteraufträge an nachgeschaltete Werkstätten konnte man diese Marktnachfrage kaum bedienen.


    Doch an diesem Tag bewegten den glücklichen Boris Rablimow nicht die prall gefüllten Auftragsbücher seines Arbeitgebers, sondern etwas sehr Privates. Sein Jugendfreund Nicolas, der inzwischen seit sieben Jahren in der Londoner Niederlassung tätig war und nur noch selten nach Sankt Petersburg reiste, hatte ihn um einen Gefallen gebeten. Der Firmenpatriarch Carl Fabergé würde im nächsten Jahr seinen achtundsechzigsten Geburtstag feiern und die vier Söhne wollten ihm eine besondere Freude bereiten. Und er, Boris, war von ihnen mit der Umsetzung dieses vertraulichen Planes beauftragt worden.


    Carl Fabergé war ein begeisterter Liebhaber japanischer Miniaturschnitzereien. Insbesondere für Netsuke, jene kleinen Gürtelknebel zum Befestigen von Alltagsutensilien am Gürtel des Kimonos, empfand er eine Leidenschaft, die auch Eingang in seine eigenen Kreationen fand. Viele der aus Halbedelsteinen geschnittenen Tierminiaturen des Hauses Fabergé waren nach dem Vorbild von Netsuke entworfen worden, die bekannte Künstler in Japan einhundert oder gar zweihundert Jahre zuvor aus Holz oder Elfenbein geschnitzt hatten. In einer Vitrine in seiner Privatwohnung in der Morskaja-Straße bewahrte Carl eine über fünfhundert Netsuke umfassende Sammlung auf und schöpfte hieraus unverändert persönliche Freude und Inspiration für die Entwürfe seiner Firma.


    Die Idee der Söhne war es nun, eine kleine ergänzende Sammlung möglichst origineller und humorvoller Tier-Netsuke zusammenzustellen und ihrem Vater zu schenken. Dessen Sammlung enthielt zwar bereits unzählige Tierdarstellungen, bis auf wenige Ausnahmen allerdings in sehr klassischen Posen und traditionellen Ausprägungen. Den Söhnen war jedoch aufgefallen, dass sich ihr Vater gerade für die skurrilen und ungewöhnlichen Objekte seiner Menagerie besonders erwärmte.


    Aus diesem Grund hatte Boris nun den familiären Geheimauftrag, sich mit dem bereits vorhandenen Bestand zunächst vertraut zu machen, ein Gespür dafür zu entwickeln, welche im Handel verfügbaren Stücke die Sammlung auf originelle Weise ergänzen könnten, und dann im Laufe der kommenden Monate Stück um Stück anzukaufen.


    Als Verbündete agierte eine der Hausdamen in der Morskaja-Wohnung, die ihm, immer wenn der Hausherr auswärts zu tun hatte, Zugang zur Netsuke-Sammlung verschaffte. Boris wurde im Laufe der Tage und Wochen, die er so zeitweise mit den kleinen asiatischen Schnitzereien verbrachte, bald selbst zu einem Liebhaber und Kenner dieser Kunstrichtung. Ein wenige Jahre vorher erschienenes Buch des bekannten deutschen Lexikon-Verlegers Albert Brockhaus, damals das einzige europäische Standardwerk über diese Kostbarkeiten, förderte bei ihm bald auch ein vertieftes Verständnis für die Provenienz und Interpretation der oft schwer deutbaren Figuren. Die gleichermaßen fundierten wie faszinierenden Ausführungen in diesem Werk aus dem Jahr 1905 mit dem Titel Netsuke. Versuch einer Geschichte der japanischen Schnitzkunst weckten bei Boris ein solches Interesse an diesem Thema, dass er sich mit Rückendeckung der Fabergé-Söhne vorübergehend bei seinen dienstlichen Pflichten in der Firma entlasten ließ. Stattdessen konzentrierte er sich mehr und mehr auf die Suche und Akquisition geeigneter Netsuke.


    Inzwischen hatte er über mehrere Fachhändler in Amsterdam und Paris bereits einundzwanzig solche Objekte identifiziert und erworben. Er bewahrte sie daheim in einer flachen Schatulle mit fünfunddreißig separaten, ausgepolsterten Fächern auf, welche in der firmeneigenen Werkstatt kunstvoll aus Ahornholz angefertigt worden war. Sein besonderes Augenmerk bei der Vervollständigung der Sammlung galt seit geraumer Zeit dem kleinen Fachgeschäft mit dem Namen »Japan« am Newski-Prospekt, das er soeben erreichte. Und das hatte einen speziellen Grund.


    Alexandra Rudakowa erwartete ihn wie immer unten im Verkaufsraum des Geschäfts, das für seine erlesene Auswahl an ostasiatischen Kunstwerken auch über Sankt Petersburg hinaus berühmt war. Auch Carl Fabergé hatte hier über die vergangenen Jahre einen Großteil seiner Sammlung erworben und man kannte dessen Geschmack und Interessen bestens. Und die attraktive, zierliche Russin, die für den alten und inzwischen kränklichen Geschäftsinhaber den Laden die meiste Zeit alleine führte, war in vieler Hinsicht genauso mit den Vorlieben dieses jungen Mannes vertraut. Boris verkehrte seit zwei Monaten regelmäßig hier und verbrachte nach Ladenschluss oft eine oder zwei Stunden oben im separaten Privatverkaufsraum mit dieser Frau.


    Sascha, wie er sie inzwischen vertraulich bei ihrem Kosenamen nannte, stammte aus besten Kreisen und hatte einige Jahre Philosophie an der Universität in Zürich studiert, da die Hochschulen in Russland für Frauen zu jener Zeit nicht zugänglich waren. Danach war sie ein Jahr bei ihrem Vater in Tokyo, der damals als russischer Diplomat in Japan lebte. Aufgrund eines Zerwürfnisses mit ihrer Familie, über dessen Gründe sie später nie mit irgendjemandem sprach, reiste die damals Fünfundzwanzigjährige im Jahr neunzehnhundertsechs alleine und quasi verstoßen zurück nach Sankt Petersburg zu einer früheren Studienfreundin. Dort fand sie dann schließlich protegiert durch deren Familie eine Anstellung in dem bewussten Japanladen, in dessen Nähe ihr der Besitzer eine kleine Wohnung zur Verfügung stellte.


    Sie führte ein sehr zurückgezogenes Leben und verkroch sich ganz in ihrer kleinen Welt, die von japanischer Kunst und Literatur bestimmt war. Bis eines Tages dieser Boris Rablimow durch die Tür trat und sein Anliegen vorstellte. Es war auf beiden Seiten Liebe auf den ersten Blick und von diesem Moment an entwickelte sich eine heftige Romanze zwischen den beiden Menschen, wie das Schicksal sie nur selten wahr werden lässt.


    Die damals herrschende Schicklichkeit stellte nur anfangs eine Hürde dar, denn wie zu allen Zeiten fand sich auch hier ein Weg, wo ein entsprechend starker Wille war. Bald trafen sich die beiden Verliebten nicht nur kurz nach Ladenschluss in den Räumlichkeiten des Geschäfts, sondern auch im Landhaus einer Freundin der Rudakowa und nutzten alle sich bietenden Gelegenheiten für vertraute Stunden.


    Doch an diesem Tag entzog sich Sascha zunächst fröhlich lachend der Umarmung von Boris, nachdem sie unten die Ladentür verschlossen hatten und oben im Privatkabinett angekommen waren:


    »Später, mein Lieber, ich muss dir zuallererst etwas zeigen! Die Sendung aus Amsterdam ist heute angekommen. Der Antiquitätenhändler Jan Dekker hat sie zusammen mit anderen Lieferungen selbst vorbeigebracht, denn er ist auf der Durchreise nach Moskau.«


    Sie öffnete eines der flachen Schubfächer im Unterteil einer mächtigen Glasvitrine und legte ein japanisches Kartonschächtelchen auf den Verkaufstisch. Boris küsste Sascha noch rasch auf den Hals und öffnete dann voller Spannung das Behältnis.


    Vor ihm lag eingebettet in das Seidenfutter der Schachtel eine etwa sechs Zentimeter große Schnitzerei aus Elfenbein. Sie stellte eine tanzende Figur dar, mit dem nackten Körper einer Frau, aber dem Kopf und den Pfoten eines Hasen.


    Der Künstler hatte gekonnt die anmutige Bewegung eines fröhlichen Tanzes eingefangen. Der linke Arm schwang soeben bis zum Kopf hoch, während das rechte Bein in harmonischem Gleichklang elegant angehoben wurde. Die langen, wohl durch die beschwingte Drehung der Hasentänzerin sich eng an den Kopf anschmiegenden Ohren wirkten bewegt und gaben dem Ganzen eine dennoch runde, geschlossene Form. Ganz so wie es sich für einen Gürtelknebel gehörte, der keine störenden Ecken und Kanten haben sollte, um die empfindlichen Seidenstoffe der Kleidung zu schonen.


    Im oberen Rücken der Figur waren die beiden winzigen, sorgfältig eingeschnitzten Löcher des Schnurkanals zu sehen. Durch sie konnte man eine Seidenkordel schlingen und daran jene Dinge befestigen, die man rasch zur Hand haben wollte, also vielleicht das Pfeifenset, die Börse oder ein Siegelbehältnis. Die japanische Kleidung besaß früher keine Taschen, sodass alltägliche Utensilien auf diese Weise am breiten Seidengürtel des Kimonos festgeklemmt wurden.


    Boris nahm das kleine Kunstwerk vorsichtig heraus und drehte es hin und her, aufmerksam die taktile Qualität dieses kühlen Handschmeichlers spürend. Er glitt wie von alleine mit seinen sanften, erotischen Rundungen durch seine Finger.


    Sascha lachte fröhlich über seine offensichtliche Freude, konnte sich aber eine neckende Bemerkung nicht verkneifen: »Muss ich jetzt eifersüchtig sein, Borja? Verliebst du dich gerade in diese kleine sinnliche Göttin aus Elfenbein?«


    Nun musste auch Boris lachen, wie immer wenn sie diese Koseform seines Vornamens benutzte. Er legte die Schnitzerei zurück ins Etui und umarmte leidenschaftlich seine Angebetete:


    »Nun ja, die Kleine ist eine echte Konkurrenz, findest du nicht auch? Vielleicht sollte ich dich in Zukunft Sajtschik, Häschen, nennen! Obwohl, das fühlt sich bei dir alles noch verlockender und wohliger an als bei dieser beinernen Miniatur…«


    Dann hob er Sascha hoch und trug sie zärtlich ins abgedunkelte Nebenzimmer, wo sie auf die bequeme Chaiselongue niedersanken, auf der sie schon so viele schöne Momente erlebt hatten. Eine genussvolle halbe Stunde später ordneten die beiden ihre Kleidung und kehrten kichernd und glücklich zum Verkaufsraum zurück, um dort gemeinsam der neuen Akquisition die verdiente Aufmerksamkeit zu schenken.


    Boris untersuchte die Kostbarkeit mit einem Vergrößerungsglas und schüttelte nach wenigen Minuten mit fragenden Augen den Kopf:


    »Das ist doch Elfenbein, oder? Aber ich kann an keiner Stelle die übliche feine innere Rautenstruktur erkennen, die für das Material von Elefantenstoßzähnen so charakteristisch ist. Ich habe auch noch nie zuvor ein so klares, helles Weiß an einem Netsuke gesehen wie an dieser kleinen Hasenfrau! Und es fühlt sich auch fast eher wie Porzellan an als wie Elfenbein. Hast du da eine Erklärung, meine Liebste?«


    Sascha schmunzelte amüsiert zurück und spannte ihren Geliebten nicht länger auf die Folter:


    »Gut erkannt, mein stetig dazulernender Netsuke-Student, du machst langsam Fortschritte! Diese Figur ist aus dem Zahn eines Flusspferds geschnitzt und meisterhaft poliert, auch ich habe selten so eine perfekte und verführerische Oberfläche berührt. Hast du die aus schwarzem Horn eingelegten Augen genau angeschaut? Ein Meisterwerk! Und schau dir das mal an.«


    Sie stellte die Figur aufrecht auf den gläsernen Tresen und trotz der winzigen Auflagefläche der linken Pfote blieb die kleine Tänzerin sicher stehen. Ihr Schöpfer hatte die Proportionen perfekt ausbalanciert.


    Boris nahm das Netsuke erneut in die Hand und konnte nicht aufhören, seine Fingerspitzen über die winzigen und dennoch drallen Rundungen gleiten zu lassen. Dabei fühlte er die glatte, harte, zugleich fast samtig-weich wirkende Oberfläche. Auf dem kleinen, ebenfalls rund und zart ausgearbeiteten Bürzel am Hinterteil war eine Signatur eingraviert aus zwei japanischen Silbenzeichen, die er aber nicht entziffern konnte. Er warf Sascha einen fragenden Blick zu und diese fuhr mit ihren Erläuterungen zu dem Objekt fort:


    »Das heißt ›Shozan‹. In der Fachliteratur sind mehrere Schnitzer mit diesem Künstlernamen bekannt. Diese Signatur hier sieht jener eines Shozan aus dem späten achtzehnten Jahrhundert recht ähnlich, allerdings spricht alles an diesem Netsuke für ein geringeres Alter, für weniger als einhundert Jahre. Der Name hilft uns also nicht weiter, was die Provenienz angeht. Aber ich kenne zumindest die allerjüngste Historie dieser Hasenfrau.


    Unser holländischer Geschäftspartner Jan Dekker erwarb sie im Juni dieses Jahres von einem belgischen Privatmann, der wohl in finanziellen Schwierigkeiten steckte und sich von einigen seiner asiatischen Sammlungsstücke trennen musste. Dieser hatte behauptet, das Netsuke stamme aus der berühmten Seymour-Trower-Sammlung, deren Versteigerung nach dem Tod des Besitzers im März mit fast zweitausend Objekten und noch nie zuvor erzielten Spitzenpreisen den Netsuke-Markt recht heftig bewegte, wie du weißt. Der Belgier habe sie jedoch nicht selbst dort ersteigert, sondern später von einem Geschäftspartner geschenkt bekommen.


    Diese Herkunft hat sich inzwischen als nur teilweise zutreffend erwiesen. Denn als im August dann Jan der fragliche Ergebniskatalog vorlag, musste er feststellen, dass dort kein solches Netsuke aufgeführt war. Er setzte sich daraufhin mit Henri Joly in Verbindung, der die damalige Versteigerung für das Londoner Auktionshaus Glendining geleitet hatte und ein guter Bekannter von ihm ist. Anhand einer sehr genauen Beschreibung und Skizze des Netsuke erteilte Henri Joly ihm daraufhin eine höchst interessante Auskunft.


    Diese kleine Hasentänzerin habe tatsächlich bis zum Jahresbeginn neunzehnhundertdreizehn zum Sammlungsbestand von Herrn Trower gehört, sei aber irgendwann noch vor dem Zeitpunkt der Katalogisierung für die Auktion auf mysteriöse Weise verschwunden. Henri Joly soll sich noch sehr genau an dieses Netsuke und den diesbezüglichen Eintrag in Trowers altem Sammlungsregister erinnert haben, angeblich war als Herkunft ein Laden in München angegeben. Er fand das Sujet ausgesprochen interessant und gab Jan auch gleich einige erstaunliche Anregungen zur Interpretation dieser seltsamen Darstellung, und das wird auch dich, Borja, interessieren. Es könnte mit einem archaischen Schelmenmythos oder einer Mondgöttin zu tun haben. Aber dafür will ich zuerst noch einige Literaturstudien betreiben, lass mir ein paar Tage Zeit. Das ist alles recht kompliziert, wie mir scheint.«


    Boris schmunzelte vergnügt, denn er wusste, dass dem alten Fabergé auch diese spannende Vorgeschichte des Netsuke gefallen würde. Die geheimnisvolle Andeutung von Sascha über die Bedeutung dieser Darstellung eines Zwitterwesens, das halb Frau und halb Hase war, versprach weitere interessante Aspekte. Damit wurde diese Trouvaille zu einer perfekten Ergänzung der Geschenksammlung seiner Auftraggeber. Als ihm Sascha auf seine Nachfrage hin als Preis sechs britische Goldguineen nannte, also etwa dreißig russische Silberrubel, strahlte er, denn das lag bestens in seinem Budget.


    Doch Boris’ Gedanken waren längst wieder ganz auf seine Geliebte konzentriert und er bedeckte ihre zu weiteren Erzählungen über dieses Netsuke ansetzenden Lippen rasch mit heißen Küssen. Sie verbrachten eine weitere Stunde oben im Kabinett, sich ganz ihrer Liebe und ihren leidenschaftlichen Trieben hingebend. Später am Abend schlüpfte Boris liebestrunken und glücklich durch die Ladentür, nachdem sie sich durch das kleine Schaufenster vergewissert hatten, dass kein Passant ihr Stelldichein mitbekommen könnte. Sascha wartete eine Viertelstunde und verließ schließlich auch das Geschäft, noch immer erfüllt von Glückseligkeit. Sie ging die wenigen Schritte zu ihrer Wohnung, wo ihr die Pförtnerin wie stets zurief, dass sie sich von ihrem Arbeitgeber nicht so ausnutzen lassen solle, sie arbeite ja fast rund um die Uhr für den alten Geizhals. Sascha lächelte ihr müde, aber freundlich zu und seufzte leise, dass sie ihre Arbeit doch liebe und dies alles gerne tue.


    In ihrer Wohnung angekommen ließ sie sich aufs Bett fallen und träumte davon, irgendwann einmal zusammen mit ihrem geliebten Borja einzuschlafen und morgens in seinen Armen aufzuwachen. In diese Sehnsucht mischten sich jedoch bald wieder die Vernunft und das Wissen, dass dies bei ihrer beider familiären Situation sicher nie möglich sein werde. Es galt, das ohne Gefahr gestaltbare Glück in vollen Zügen zu genießen und in Dankbarkeit zu schätzen, und mit diesen Gedanken schlief sie sanft ein.

  


  
    Schwabinger Erwachen


    Als Sandra Haas ihre schweren Augenlider mit ziemlicher Mühe öffnete, sah sie im Dämmerlicht zunächst nur die direkt vor ihr auf dem Wohnzimmertisch bedrohlich nahe aufragenden leeren Flaschen, die am Abend noch mit Rotwein und Campari gefüllt waren. Aha, sie war also gar nicht ins Bett gegangen, sondern gleich auf der kleinen Couch eingeschlafen. Sie schloss die Augen, fand, dass das eine gute Idee war, und schlief sofort wieder ein. Flucht vor der Realität konnte manchmal ein probates Mittel sein, sich das Leben etwas angenehmer zu gestalten.


    Zwei Stunden später wurde sie durch die Sirene eines unten vorbeifahrenden Feuerwehrautos unsanft geweckt. Während das nervtötend laute Geräusch im Grundpegel des Großstadtlärms ausklang, quälte sich Sandra mit nur halb geöffneten Augen stöhnend hoch, denn ihre Blase signalisierte ihr, dass es nun Zeit sei, das Bad aufzusuchen. Sie tastete auf dem Couchtisch nach ihren Zigaretten, um sich dann dumpf daran zu erinnern, dass sie ja seit zwei Tagen mit dem Rauchen aufgehört hatte. Mist! Der Zustand eines ausgewachsenen Katers war ihr wohlvertraut, sodass sich die folgenden Rituale mit großer Routine abspulten. Finger in den Hals, raus mit dem restlichen Mageninhalt, zwei Aspirintabletten, hinuntergespült mit einem mit Tabasco, Pfeffer und Worcestershiresauce höllisch scharf gewürzten Tomatensaft. Nach einer langen Dusche und sorgfältigem Make-up, dem dank neuer Frisur sagenhaft schnellen Haarstyling und einem zweiten Glas Virgin Mary fühlte sie sich wieder einigermaßen fit und begann, nach ihrem Äußeren auch ihr Inneres etwas zu sortieren. Was sich als deutlich schwieriger herausstellte.


    Sie hatte in der Nacht wohl drei Seiten im Stil einer Situationsanalyse und To-do-Liste konzipiert, wie ihr das Notebook verriet, das mit leerem Akku auf dem Fußboden unter der Couch gelegen hatte. Die erste Seite las sich für sie wie sehr gut durchdacht, allerdings war das Fazit am Ende auch recht ernüchternd. Mit der mündlich gegenüber ihrem Chef ausgesprochenen Kündigung stand sie spätestens ab dem übernächsten Quartal ohne regelmäßiges Einkommen da und ihre Ersparnisse dürften nicht viel weiter reichen als bis Mitte nächsten Jahres. Ihr zeitweiser Nebenjob als Kellnerin in der Studentenkneipe würde trotz immer großzügiger Trinkgelder nie und nimmer ausreichen, um ihre notwendigen Ausgaben zu decken.


    Auf der zweiten Seite ihrer nächtlichen Aufzeichnungen war tabellarisch ein wildes Feuerwerk an Geistesblitzen aufgelistet, wie sie sich künftig finanziell über Wasser halten könnte. Sie las interessiert einige wirklich konstruktive Vorschläge wie: zusätzlichen Nebenjob suchen, Wohnung gegen eine kleinere eintauschen oder ein Zimmer untervermieten. Und vor allem: Bewerbungsmarathon starten auf der Suche nach einer neuen Doktorandenstelle. Aber gegen Ende dieser zweiten Seite tauchten auch drastischere Ideen auf wie: Kündigung zurücknehmen und mit Martin noch mal reden, nach Berlin zurückziehen und bei den Eltern wieder einquartieren oder das Auto verkaufen und Freunde anpumpen.


    An dieser Stelle wurde ihr wieder schlecht und sie musste erst einmal eine Pause im Badezimmer einlegen, bevor sie sich an die dritte Seite ihres gestrigen geistigen Ergusses machen konnte.


    Die Lektüre dieser sichtlich bereits sehr stark Wein- und Campari-geschwängerten Überlegungen, nun zu ihrem neuen Dissertationsthema, war mühsam. Der gegen Ende konfuse Text war voller Tippfehler, chaotisch formatiert und völlig unstrukturiert geschrieben. Da stand einiges noch Rekonstruierbares zu künftig wichtigen Quellenstudien, zum Beispiel im Franz Marc Museum in Kochel am See und im Fabergé Museum in Baden-Baden. Aber auch Stichwörter zu Fachpublikationen, auf die sie in Literaturverzeichnissen gestoßen war und die sie sich nun unbedingt beschaffen und sorgfältig durcharbeiten sollte. Ab dieser Stelle waren ihre Notizen jedoch kaum noch entzifferbar und sie löschte schließlich den gesamten restlichen Teil und begann, bei einem Kräutertee und etwas Zwieback, die letztgenannten Ideen sinnvoll weiterzuentwickeln.


    Als sie irgendwann, trotz weiterhin heftig hämmernder Kopfschmerzen und leichter Übelkeit inzwischen auf Seite neun ihrer Ausarbeitung angekommen, auf die Uhr sah, war es bereits Mittag. Zeit, einige wichtige Dinge zu erledigen. Sie mailte eine Krankmeldung für den heutigen Tag an Martin sowie in Kopie an die Fachbereichsverwaltung. Dann entwarf sie einen Brief mit der Bestätigung ihrer mündlich bereits ausgesprochenen fristgerechten Kündigung ihres Doktorandenvertrags und bot hierin an, den Vertrag in gegenseitigem Einverständnis gerne bereits mit Wirkung zum einunddreißigsten Dezember zu beenden. Einen Antrag für die ihr noch zustehenden Urlaubstage fügte sie gleich bei, sodass sie praktisch mit sofortiger Wirkung nicht mehr im Institut erscheinen musste, falls Martin darauf einging. Es war für Sandra einfach nicht vorstellbar, auch nur einen Tag weiter in seinem Team zu arbeiten, obwohl ihre dortige Aufgabenstellung ihr selbst inhaltlich nun nichts mehr brachte. Diesmal würde sie sich treu bleiben und knallhart durchziehen, was sie sich vorgenommen hatte.


    Um zwei, nachdem sie das Schreiben in den Briefkasten eingeworfen hatte, saß sie bei ihrem Lieblingsitaliener um die Ecke und war stolz auf sich. Sie wusste, sie würde es schaffen. Die Penne all’arrabbiata und das Glas Nero d’Avola schmeckten ihr schon wieder, die Lebensgeister waren neu erwacht und ihr Kopf war voller zusätzlicher Ideen, die sie später in ihr Konzeptpapier einarbeiten würde.


    Anschließend bummelte sie durch den Residenzgarten in den Englischen Garten und ließ sich vom frischen Wind die letzten Nachwirkungen ihres Katers aus dem Kopf blasen. Der Spaziergang tat ihr gut und als sie gegen fünf wieder zu Hause ankam, sprühte sie vor Kreativität und Optimismus und saß bis spät in die Nacht an ihrem Schreibtisch. Sie war bei der Durchsicht ihrer Stoffsammlung zu Franz Marc zufällig auf die Abhandlung einer Koreanerin gestoßen, die vor einigen Jahren den Einfluss des Japonismus auf die Künstlergruppe Blauer Reiter diskutiert hatte. Die fast dreihundert Seiten starke, sehr fundierte Ausarbeitung fesselte sie so, dass sie den Textteil fast komplett online durchlas und hieraus sofort etliche Anregungen für ihr eigenes Forschungsthema notierte.


    Als ihr schließlich der steife Rücken und die brennenden Augen signalisierten, dass es für heute genug sei, ging sie sehr zufrieden ins Bett, konnte jedoch nicht sofort geistig abschalten. Sie lag noch lange mit geschlossenen Augen im Dämmerzustand und ließ in ihren Gedanken jene Zeit vor etwa hundert Jahren hier in Schwabing lebendig werden. Die Schellingstraße dreiunddreißig, in der Franz Marc bis zum Jahr neunzehnhundertzehn sein Atelier hatte, lag weniger als zweihundert Meter von ihrer Wohnung in der Barer Straße entfernt.


    Sie malte sich aus, wie Franz Marc, Wassily Kandinsky und die anderen Expressionisten damals, auch inspiriert durch asiatische Kunst, sich mittels heller und transparenter, leuchtender Farben aus der dunklen akademischen Tradition befreiten und mit ebenfalls dem Japonismus entliehenen Kompositionsformen wie Asymmetrie, Überschneidung sowie Abschneidung völlig neue Wege beschritten. Es musste eine unglaublich erfüllende Erfahrung für diese avantgardistischen Maler gewesen sein, so in neue Sphären vorzustoßen.

  


  
    Im Tabakladen an der Türkenstraße


    Franz Marc hätte sicher süffisant geschmunzelt, wenn er geahnt hätte, dass sich eine junge Kunsthistorikerin hundert Jahre später so intensiv mit den Inspirationsquellen seines Schaffens auseinandersetzen würde. Aber ihn bekümmerten an einem Dezembertag im Jahr neunzehnhundertelf deutlich fundamentalere Probleme, die jenen von Sandra Haas gar nicht unähnlich waren.


    So wie seine Freunde lebte er gerade wieder von der Hand in den Mund und wären nicht die Zuwendungen ihrer Frauen gewesen, so hätten sie sich kaum ihrer Kunst so leidenschaftlich widmen können, wie sie es taten. Auch in diesem Jahr, insbesondere nach seiner Reise zusammen mit Maria Franck nach London, fehlte es ständig am Nötigsten. Die anlaufende Organisation der ersten Ausstellung unter dem Signum des Blauen Reiters war ein Kraftakt, den sie nur mithilfe zahlreicher Freunde und Gönner meistern konnten. Allen voran der Sammler Bernhard Koehler und der Verleger Reinhard Piper, ohne die ihr Almanach wohl nie erscheinen würde.


    An jenem Tag war Marc wieder einmal von seinem neuen Wohnort Sindelsdorf im Pfaffenwinkel nach München gereist, um sich mit seinen Mitstreitern Macke und Kandinsky im kleinen Laden in der Türkenstraße achtundsechzig zu treffen und auszutauschen. Der verarmte russische Baron von Pohoretzki betrieb hier unter dem bürgerlichen Namen Heinrich Kratzer ein Tabakgeschäft, das seit mehreren Jahren zu einem beliebten Treffpunkt der Freunde geworden war. Franz kannte es schon aus seiner Zeit an der nahen Kunstakademie, denn der Laden existierte bereits seit neunzehnhundertzwei.


    Was die Künstler aber hier regelmäßig zusammenführte, waren nicht die billigen Zigarren, die Heinrich vorne an Arbeiter verkaufte, sondern der illustre Inhalt des Nebengemachs hinter dem Vorhang. Dort bot der Ladeninhaber für Liebhaber und Kenner auf diversen Stellagen verschiedenste japanische Kleinkunst zum Verkauf an, die von Specksteinfiguren und Cloisonné-Väschen über Netsuke und Jadeschälchen bis zu Farbholzdrucken reichten. Von Zeit zu Zeit führte Franz dem Besitzer neue Kunden zu und erhielt hierfür stets eine kleine Provision. Die eigenen wirtschaftlichen Verhältnisse erlaubten es ihm wie auch seinen Freunden zwar nur selten, eines dieser Objekte zu erwerben, aber aufgrund ihrer Begeisterung und Wertschätzung für die Exponate waren sie Heinrich für kunstsinnige Gespräche immer herzlich willkommen. Man ließ die Kostbarkeiten von Hand zu Hand gehen, diskutierte über die minimalistische, aufs Wesentliche reduzierte Formensprache gerade der kleinen Gürtelknebel und bewunderte den Perfektionismus, mit dem die japanischen Schnitzer in diesen winzigen Skulpturen den Geist, die wahre Essenz der dargestellten Tiere und Figuren ausdrücken konnten. Oft stand man bei Zigarren und Tee so eine oder zwei Stunden zusammen und schwelgte auch in Überlegungen, wie sich mit malerischen Mitteln vergleichbare künstlerische Wirkungen erzielen ließen.


    Franz war an diesem Tag vor seinen Freunden im Laden angekommen und betrachtete wie schon so oft die fremdartigen Schnitzereien. Einen kleinen Tiger aus herrlich poliertem Buchsbaumholz, signiert mit dem Künstlernamen Ishu-sen, hielt er lange zwischen den Fingern. Es war genau dieses Netsuke, das ihn vor drei Jahren zu seiner Bronzestatue »Panther« inspiriert hatte. Franz lächelte still vor sich hin, weil er sich gerade an die Reaktion des Kunsthändlers Brakl erinnerte, als er diesem mit ersten Wachsmodellen seinen geplanten Bronzeguss zum Verkauf angeboten hatte. Damals erhielt er von ihm folgende abschlägige Antwort:


    »Wie wird sich jemand eine so rohe, ungeschlachte Arbeit in seinem Salon aufstellen!«


    Als er jetzt den Vergleich seines Bronze-Panthers mit dieser perfekt gerundeten, eher behäbig dasitzenden Netsuke-Katze zog, räumte er ein, dass seine Figur im Gegensatz dazu wirklich recht kantig wirkte. Sie offenbarte bereits seine aufkeimende Begeisterung für kubistische Elemente.


    Noch in Gedanken legte Franz den Tiger zur Seite und entnahm der gläsernen Stellage ein anderes Netsuke, das eine nackte Tänzerin mit einem Hasenkopf und Hasenpfoten darstellte. Die Figur an sich beeindruckte ihn nicht sonderlich, vor allem nicht der ihm trotz aller weiblichen Attribute etwas plump erscheinende Körper. Die gekünstelt verschlungene Form entsprach nicht seinem ästhetischen Anspruch an einen traditionellen japanischen Gürtelknebel. Auch war das Material von einem langweiligen, kalten Weiß, das ihm missfiel, gerade im Vergleich zu den anderen elfenbeinernen Objekten mit ihrem warmen, lebendigen Farbton und oft herrlich goldgelber Alterspatina.


    Aber der tierische Kopf dieser Tänzerin, vor allem der fesselnde Blick aus den mit Horn eingelegten Augen, faszinierte ihn aufgrund seiner Eindringlichkeit und gleichzeitig schlichten wie kunstvollen Ausführung. Es war eindeutig ein Hasenkopf, aber mit einem fast dämonischen, schelmenhaften Ausdruck. Er nahm sein Skizzenbuch hervor und fertigte mehrere Bleistiftzeichnungen an, aus diversen Perspektiven und stets mit besonderem Augenmerk auf den Kopf der Figur. Die Gesichtszüge des Hasen arbeitete er markant aus, den restlichen, menschlichen Körper dagegen hielt er weniger nuanciert mit nur zarten Strichen fest. Er vertiefte sich eine Viertelstunde lang in diese Arbeit, bis es ihm fast vorkam, als blickte er selbst aus den Augen dieses Wesens hinaus in die Welt. Dieses Gefühl verwirrte Franz Marc auf seltsame Weise, aber schließlich entzog er sich dem Bann und legte die Hasentänzerin zurück ins Regal.


    Als er das nächste Netsuke gerade zur Hand nehmen wollte, traten seine Malerfreunde Kandinsky und Macke durch die Tür und man begrüßte sich herzlich. Aufgrund der drängenden und umfangreichen Vorbereitungen zum Almanach Der Blaue Reiter war ihr Gespräch sofort von den aktuellen Entwicklungen innerhalb der Neuen Künstlervereinigung München geprägt, zu der sie noch offiziell gehörten. Alles lief wie geplant. Die Vereinigung hatte soeben satzungsgemäß das Gemälde »Jüngstes Gericht« von Kandinsky für den geplanten Wintersalon abgelehnt, sodass die Gesinnungsgenossen zusammen mit Gabriele Münter nun den absichtlich provozierten Grund für ihren sofortigen Austritt hatten. Von langer Hand vorbereitet konnten sie sich so auf ihre eigene Initiative und Ausstellung konzentrieren und von der weniger progressiven Sichtweise des Kreises um Marianne von Werefkin abgrenzen. Ein jahrelanger interner Kleinkrieg um die nach Meinung vieler Malerkollegen zu abstrakten Entwürfe gerade Kandinskys war damit endlich beigelegt.


    Doch die drei Künstler waren nicht in der Türkenstraße zusammengekommen, um Gespräche zu führen, die andernorts bequemer möglich gewesen wären. Also widmeten sie sich nun den Exponaten in den Vitrinen und Regalen und diskutierten noch lange über diese und jene Kuriosität ihres Gastgebers. Als August die kleine Hasentänzerin begutachtete, schaltete sich auch Heinrich ein:


    »Die hab’ ich grad’ erst letzte Woche reinbekommen, meine Herren, über eine private französische Einlieferung. Es scheint mir Narwal- oder Nilpferdelfenbein zu sein. Man beachte auch die zwar perfekten und tief eingearbeiteten, aber recht kleinformatigen Schnurlöcher im Rücken. Das dünkt mich kaum ein altes wirkliches Gebrauchs-Netsuke zu sein, sondern eher ein jüngeres Erzeugnis, vielleicht gezielt für den europäischen Gusto. Aber interessant ist es schon, ich hab’ so eine Darstellung eines schimärischen Zwitterwesens noch nie zuvor geseh’n.«


    Die vollbusige Hasendame wanderte von Hand zu Hand und Kandinsky legte sie schließlich mit einem eher kritischen Blick zurück:


    »Genau, Heinrich, wohl eher ein spielerisches Schmuck- und Zierstück als ein Kleidungsutensil. Vielleicht hat es einmal ein eitler, im Jahr des Hasen geborener japanischer Stenz von seiner Frau oder, besser noch, von seinem jungen Liebhaber oder witzelnden Freunden verehrt bekommen. Ich habe irgendwo gelesen, dass man in Yoshiwara, dem Bordellviertel von Tokyo, früher scherzhaft davon sprach, den Hasen zu jagen, wenn eigentlich der Besuch bei einer männlichen Hure gemeint war!«


    Sie lachten herzlich und nur Franz fiel es schwer, seinen Blick von dem Hasenkopf zu lösen, noch immer spürte er eine seltsame Verbindung. Wenig später verabschiedeten sich die drei von ihrem Gastgeber und zogen weiter ins nahe gelegene Café Odeon, bevor jeder wieder seiner eigenen Wege gehen würde.


    Kurz danach, gerade als Heinrich Kratzer seinen Laden schließen wollte, trat doch noch ein ernsthafter Kunde ein. Der wohl etwa siebzigjährige Engländer, der auf Empfehlung einer Schwabinger Dame aus dem Opernumfeld hierhergefunden hatte, fragte etwas verunsichert nach den an diesem Ort angeblich erwerbbaren Japonerien und zeigte sich freudig überrascht und beeindruckt, als er in das Kabinett nebenan geführt wurde. Er ließ sich Zeit, begutachtete alles mit Kennerblick und wählte schließlich sorgfältig unter den Farbholzdrucken und Netsuke aus. Nach kurzer, großzügiger Verhandlung eines Pauschalpreises wechselten eine Stunde später neun Drucke und zwölf Netsuke den Besitzer, darunter die Hasentänzerin, und traten am nächsten Tag ihre Reise nach London und weiter in die Grafschaft Surrey an.


    Heinrich Kratzer war überwältigt, denn mit vierzig Goldguineen, also etwa zweihundert Mark, hatte er an diesem Tag mehr verdient als sonst in drei Monaten durch den Zigarrenverkauf. Ein wenig Wehmut mischte sich dennoch in sein Herz, denn er hätte diese tanzende Häsin gerne noch etwas bei sich behalten und wie schon in den Tagen zuvor über ihre Bedeutung und geheimnisvolle Herkunft gegrübelt. Dann schloss er seinen Laden und eilte zu Franz Marcs Lieblingscafé, in dem er die Herren Künstler vermutete, denn sie hatten ihm heute Glück gebracht und es war ihm ein Bedürfnis, sie zu einer Flasche Champagner einzuladen.


    Er fand sie auch tatsächlich dort und es wurde ein amüsanter, feuchtfröhlicher Abend, den er noch lange im Gedächtnis behalten würde. Er lernte am Tisch der Künstler Alfred Kubin und Paul Klee kennen und fühlte sich im Kreise dieser Freigeister zurückversetzt in die glücklicheren Tage seines Lebens.

  


  
    Jamsession


    Am siebten Januar zweitausendvierzehn lagen vier höchst intensive, aber auch erfolgreiche Wochen hinter Sandra Haas. Sie hatte sich voll auf die Neuregelung ihres Lebens konzentriert, war abends nie ausgegangen und hatte noch vor Weihnachten die wichtigsten Dinge auf den Weg gebracht. Es war ihr gelungen, sich einen zusätzlichen Nebenjob in einem renommierten Auktionshaus zu sichern, was ihre Einkünfte schlagartig verdoppelte. Außerdem hatte sie über das Schwarze Brett in der Mensa bereits eine nette Mitbewohnerin für das zweite Zimmer in ihrer Wohnung ab dem ersten Februar gefunden, was ihre Wohnkosten künftig auf weniger als die Hälfte reduzierte. Aber vor allem: Sie war aufgrund ihrer schriftlichen Anfrage für den dreizehnten Januar zu einem Gespräch nach Kochel am See eingeladen, wo man sich im Franz Marc Museum für ihr neu gewähltes Forschungsthema anscheinend grundsätzlich interessierte.


    Sie hatte sich daher gut gefühlt, als sie über Weihnachten zu ihren Eltern nach Berlin reiste. Als sie dort stolz über die jüngsten Veränderungen in ihrem Leben berichtete, zeigte man sich im ersten Moment zwar hierüber genauso konsterniert wie über ihr neues Äußeres, aber die guten Nachrichten zu ihrer Einkommens- und Wohnsituation beruhigten ihre Familie rasch wieder. Überhaupt hatte Sandra den Eindruck, dass gerade ihr Vater sehr angetan war von »ihrer erstaunlichen und ungewohnten Ernsthaftigkeit«, wie er sich ausdrückte. Ihre Mutter dagegen litt etwas unter der Tatsache, dass die Tochter also weiterhin ohne feste Beziehung dastand. Sie behauptete, dass Sandra nicht richtig glücklich, vielmehr fast schon ein wenig verhärmt wirke, und das mit Mitte zwanzig. Sie solle sich nicht so in ihr Studium verbeißen, sondern auch an ihr privates Glück denken.


    Sandra musste an sich halten, um nicht loszulachen. Ihre Mutter hatte wirklich keine Ahnung, wie wild ihr Leben in den letzten Jahren verlaufen war und wie sie in Glückshormonen gebadet hatte! Es war irgendwie rührend, so naive, gut gemeinte Ratschläge zu hören. Sandra fühlte sich dennoch zunehmend zwiegespalten während des Besuchs in Berlin, der ihr einerseits Halt durch ihre vertraute Familienumgebung gab, sie andererseits aber in mancher Hinsicht einfach nervte.


    Am achtundzwanzigsten Dezember brach sie daher den Heimatbesuch vorzeitig ab, fuhr zurück nach München und arbeitete anschließend, auch über den Jahreswechsel, an ihrem Forschungskonzept sowie diversen Quellenstudien. Sie wollte perfekt vorbereitet sein für das Gespräch in Kochel und war sich schließlich nach zehn Tagen sicher, dass sie noch nie in ihrem Leben so solide Vorarbeiten für irgendetwas geleistet hatte. Ihr Kellnerjob spülte außerdem an den mit Feten und Firmenfeiern gut ausgelasteten Tagen um den Jahreswechsel reichlich Trinkgeld in ihre Kasse, sodass sich alles bestens entwickelte.


    Sandra belohnte sich am Abend des siebten Januar für ihre Disziplin und ihre Fortschritte mit einem Besuch im Jazzkeller Unterfahrt, einem Ort, an dem sie recht sicher sein konnte, keinen aus ihrem früheren Szene-Umfeld zu treffen. Sie war nur ein einziges Mal hier gewesen, etwa vor einem halben Jahr, mit einem Typen, der wie üblich nur eine kurze Episode und schon längst Geschichte für sie war. Wie sie von einer gemeinsamen Bekannten wusste, lebte er inzwischen in Köln, also würde sie auch nicht Gefahr laufen, ihm hier zu begegnen.


    Jazz war früher eigentlich gar nicht ihr Ding gewesen, sie stand auf House und Techno. Aber in den letzten Wochen hatte sie sich zu Hause öfters mit dieser Musik beschäftigt und sie fand langsam Geschmack an dem improvisierenden, kreativen und ungekünstelten Umgang mit Tönen und Rhythmen. Als sie sich dann an die angenehme Kneipenatmosphäre und das buntgemischte Publikum im Jazzclub in der Einsteinstraße erinnerte, reservierte sie sich online eine Karte für diesen Abend. Eine Stefanie Boltz gab ihr Solodebüt als Sängerin, zusammen mit einem angeblich hochkarätigen Trio aus bekannten Akteuren der deutschen Jazzszene: Paulo Morello an der Gitarre, Sven Faller am Kontrabass und Tim Collins am Schlagzeug. Hinterher war noch eine Jamsession angekündigt. Sandra hatte im Internet in einige Aufnahmen der Musiker reingehört und empfand es genau so, wie es in einer früheren Feuilletonkritik in der Süddeutschen bewertet worden war: »Überströmend vor Temperament: Musik mit allen Sinnen und unbändiger Lebenslust«. Genau das Richtige für Sandras momentane Stimmung. Als sie nun gegen zwanzig Uhr den Keller betrat, der schon gut gefüllt war, ihren Platz an der seitlichen Wand auf der schmalen Empore eingenommen hatte und an ihrem Weißwein nippte, spukten ihr die Dinge durch den Kopf, die sie zuletzt so bewegt hatten.


    Sandra war in der Woche nach ihrer Kündigung noch ein letztes Mal im Institut in der Zentnerstraße vorbeigegangen, um sich von Julie zu verabschieden und ihre persönlichen Sachen aus dem Büro abzuholen. Professor Martin Wendland hatte ihr bereits zwei Tage nach Eingang ihres Schreibens zwei Ausfertigungen eines Auflösungsvertrages zum Jahresende mit der Bitte um Unterzeichnung geschickt, so wie sie es vorgeschlagen hatte. Sie ging korrekterweise auch bei ihm noch kurz vorbei, um sich zu verabschieden, aber er war nicht da. Also erledigte sie dies am nächsten Tag telefonisch. Sein Tonfall war, wie schon bei ihrem letzten Gespräch, kalt und unpersönlich. Sie spürte förmlich, dass er sie bereits abgehakt und halb vergessen hatte. Sie war keine nützliche Faktenlieferantin mehr und damit uninteressant. Diese Erkenntnis berührte sie mehr, als ihr lieb war, aber es half ihr auch, langsam wirklich erwachsen zu werden und die Welt mit klareren, allerdings auch härteren Augen zu sehen.


    Als die Plätze um sie herum von einer aufgekratzten Clique Musikstudenten bevölkert wurden, war jedoch Schluss mit dem selbstversunkenen Nachdenken. Bald war sie in ein angenehm lockeres, aber dennoch nicht oberflächliches Gespräch eingebunden, wobei natürlich Jazz und die besondere Atmosphäre hier im Vordergrund standen. Es wurde ein sehr schöner Abend, was gleichermaßen an der tollen, mitreißenden Musik wie auch an der Gesellschaft lag. Sie hatte es vermisst, unter Leute zu kommen, das wurde ihr an diesem Abend klar. Aber sie erklärte sich ihr Verhalten mit der Bewegung eines Pendels: Nach einem extremen Ausschlag in eine Richtung erschien es unvermeidlich, dass es nun fast genauso weit in die andere ausschlug, bevor sich das Gewicht in einer mittleren Position einpendeln konnte. Irgendwann würde also auch sie zu einem moderaten Ausgleich zwischen Arbeit und Spaß finden. Aber sie war noch immer auf der Hut, sich nicht zu viel und zu früh zuzubilligen, nie wieder wollte sie in alte Schemata zurückfallen!


    Entsprechend spröde reagierte sie auf das dezente Anbaggern eines der Typen an ihrem Tisch. Sandra besaß Routine in solchen Dingen, sodass sie mit ihrer Reaktion die gute Stimmung in der Clique nicht verdarb. Man nahm ihre deutliche Abfuhr an den Tischnachbarn anscheinend nicht als zickig wahr, sondern als humorvoll und souverän, und das gefiel ihr. Auch dem langen Schlacks zwei Plätze weiter rechts schien dies zu gefallen, denn seine amüsierten Blicke entgingen ihr keineswegs. Eigentlich sah er auch durchaus attraktiv und nett aus, für einen Studenten fast zu alt. Aber sie war nicht zum Flirten oder Typenabschleppen hier, sie wollte sich nur etwas amüsieren und nach harten Wochen mal ausspannen, durchatmen, nicht an ihr Studienthema oder banale Lebensnotwendigkeiten wie Geld denken. Also ignorierte sie seine eher halbherzigen Versuche, mit ihr ins Gespräch zu kommen, und konzentrierte sich auf das Geschehen auf der Bühne.


    Gegen halb elf kündigte Stefanie Boltz schließlich das Ende des Konzerts an und eröffnete die Jamsession. Sie lud anwesende Musiker, die ihr Instrument dabei hatten, ein, in der Pause nach vorn zu kommen. Dann werde man sich kurz absprechen und mit einigen der Interessenten ein paar Stücke gemeinsam spielen, gerne auch frei improvisieren.


    Als wenig später der Lange von nebenan aufstand und im Gedränge verschwand, ahnte Sandra bereits, was kommen würde. Und tatsächlich kam er nach der Pause nicht zurück an den Tisch, sondern tauchte zusammen mit zwei von der Band auf der Bühne auf, eine Bassgitarre in der Hand. Etwa eine Viertelstunde später war es um Sandras gespieltes Desinteresse geschehen. Der coole Typ verzauberte sie mit seinem Spiel total, es fiel ihr schwer, ihre Augen von ihm zu lassen. Später, als andere Musiker auftraten, war er allerdings plötzlich spurlos verschwunden. Sie hatte gehofft, er käme zurück zum Tisch. Sie hätte ihn angesprochen. Sie wollte ihn kennenlernen. Sie dachte nicht mehr an ihr Forschungsthema oder an den Termin in Kochel in der nächsten Woche. Aber nichts tat sich, er war verschwunden.


    Als die anderen ringsum zahlten und sich verabschiedeten, blieb eine nette, schrill gekleidete Dunkelhaarige kurz am Tisch zurück, lehnte sich zu Sandra und flüsterte ihr ins Ohr:


    »Er heißt Thomas Rüttner, unterrichtet in der Jazzklasse an der Kunsthochschule. Ist zurzeit Single, soviel ich weiß. Hab’ deine Blicke gesehen, aber auch seine. Also ich würd’ ihn anrufen, wenn ich du wäre. Findest seine Nummer bestimmt online.«


    Sandra lächelte überrascht, aber dankbar zurück, als die anscheinend aufmerksame junge Frau im Gedränge verschwand. Vielleicht sollte sie ihn wirklich anrufen. Dann biss sie sich wütend auf die Lippen. Scheiß Hormone, das war doch bescheuert! Kaum einen Monat ohne Sexpartner und alle guten Vorsätze waren dahin? Das durfte doch nicht wahr sein!


    Dennoch saß Sandra am nächsten Abend wieder in der Unterfahrt. Und am übernächsten auch. Es ging ihr schließlich um die gute Musik und das Abschalten von der täglichen Recherchearbeit, um nichts sonst. Redete sie sich zumindest ein. Aber dass dieser Thomas Rüttner nicht wieder auftauchte, enttäuschte sie schon etwas. Etwas zu viel für ihren Geschmack.


    Am Freitag, also dem dritten Abend in Lauerstellung, gestand sie sich schließlich ein, dass es mehr sein musste als ein paar Hormonaufwallungen, was sie magisch hierherzog. Sie kramte ihr Handy aus der Handtasche, in dem sie die inzwischen recherchierte Telefonnummer des Musikers gespeichert hatte. Sie rief ihn an, fand die richtigen Worte und es wurde ein zwar kurzes, aber sehr erfreuliches Telefonat. Eine Stunde später schob er sich durch die dicht gedrängt stehenden Gäste des Jazzkellers, nach rechts und links einige Bekannte grüßend, aber bereits in festem Augenkontakt zu Sandra, die am selben Tisch saß wie vor drei Tagen.


    Er trug die gleichen ausgebeulten, alten Jeans wie beim letzten Mal, wieder ein kariertes weites Baumwollhemd und die kurze, schon leicht speckige Lederjacke. Die halblangen Haare standen widerspenstig vom Kopf ab, die Brille hing etwas zu weit vorne auf der Nase. Aber seine Augen strahlten sie mit derselben, bis ins Mark treffenden Intensität an, die sie bereits gefesselt hatte, als er vorne auf der Bühne mit seiner Bassgitarre stand. Er küsste sie auf beide Wangen, so wie eine alte Freundin, quetschte sich neben sie und bald waren sie in ein von Anfang an vertraut wirkendes, wohltuend ernsthaft geführtes Gespräch vertieft. Kein Small Talk, kein geziertes Getue, kein Balzgehabe. Ein sich auf einer sonoren Wellenlänge einschwingendes, von gegenseitigem Interesse getragenes Gespräch.


    Dass sie gegen Mitternacht eng aneinandergeschmiegt den Jazzkeller verließen, sich draußen gierig küssten und wenig später in seiner Wohnung landeten, war irgendwie unausweichlich und fühlte sich für Sandra ganz normal, ganz richtig an. Auch die folgende Liebesnacht erfüllte ihre Erwartungen der letzten Tage, seit sie ihn gesehen hatte. Sie waren beide erfahren und hemmungslos darin, ihre Wünsche zu äußern, ihre Vorlieben auszuleben und dennoch auf den Partner einzugehen und ihn vollkommen zu befriedigen.


    Als Sandra gegen Morgen in seinen Armen einschlief, fühlte sie sich rundum glücklich und verschwendete keinen Gedanken daran, dass sie ähnliche Gefühle schon so oft empfunden hatte. Sie lebte im Hier und Jetzt und sie genoss es.

  


  
    Glückliche Fügung


    Am achtzehnten April neunzehnhundertvierzehn erhielt Boris ein Telegramm von Nicolas Fabergé aus London und der Inhalt ließ ihn jubeln. Die Freunde hatten regelmäßig korrespondiert und dabei gestand Boris auch seine heimliche Liebesbeziehung zu einer reizenden Dame, deren Namen zu nennen sich jedoch verbot. Er hatte Nicolas in seiner letzten Nachricht außerdem informiert, dass die kleine Spezialsammlung für den alten Fabergé inzwischen komplett sei und wie geplant fünfunddreißig sehr ausgefallene Tier-Netsuke umfasse. Dass bei der Suche und Akquisition dieser Kostbarkeiten genau jene junge Dame, eine ausgewiesene Netsuke-Kennerin, eine entscheidende Rolle gespielt hatte, blieb ebenfalls nicht unerwähnt. Daraufhin entwickelte Nicolas eine, wie Boris fand, brillante Idee.


    Der Familienpatriarch hatte kürzlich bekannt gegeben, dass er dieses Jahr dem Rummel an seinem Geburtstag aus dem Weg zu gehen gedenke, und stattdessen einen zweiwöchigen Besuch in der Fabergé-Filiale in London angekündigt, über die das ganze Auslandsgeschäft seiner Firma abgewickelt wurde. Seine Frau wies er entsprechend an, keine größere gesellschaftliche Feierlichkeit irgendwelcher Art zu planen, man werde nach seiner Rückkehr Mitte Juni nachträglich im engsten Familienkreis feiern.


    Nicolas stimmte sich mit seinen Brüdern ab und man beschloss gemeinsam, dann eben in London dem geliebten Vater eine freudige Überraschung zu bescheren. Ein französischer Diplomat am britischen Hof, mit dem Nicolas gesellschaftlich verkehrte, hatte wenige Tage zuvor bei einem Ball angedeutet, dass man dem auch in Frankreich hochgeschätzten Hofjuwelier das Ritterkreuz der Ehrenlegion zu verleihen beabsichtige. Auf der Weltausstellung achtzehnhundertneunzig in Paris war Fabergé bereits mit dem Titel »Maître der Pariser Goldschmiedegilde« ausgezeichnet worden, nachdem er dort als offiziellen russischen Beitrag und mit Genehmigung der Romanows erstmals einige seiner berühmten Ostereier aus dem Zarenbesitz präsentiert hatte. Frankreich wollte mit der neuerlichen Ehrung nun die nationale Wertschätzung für die Kunstfertigkeit des russischen Genies mit französischen Vorfahren bekräftigen.


    Getarnt als Termin zur Pflege der guten Beziehungen mit der Heimat des Hauptkonkurrenten Cartier arrangierte daher Nicolas für seinen Vater für den dreißigsten Mai neunzehnhundertvierzehn, also genau an dessen Geburtstag, ein Treffen in der französischen Botschaft. Danach würde ein Bankett im Carlton Hotel stattfinden, in dessen Verlauf dem gerade offiziell Hochgeehrten auch das besondere Familiengeschenk überreicht werden sollte, also die kleine Kollektion absonderlicher Tier-Netsuke.


    Der für Boris so beglückende Vorschlag von Nicolas war nun, dass er zusammen mit seiner Angebeteten zu diesem Anlass nach London reisen solle, um die Netsuke zu überbringen. Nach der Überreichung durch Nicolas an Carl Fabergé im Namen der Familie sollten Boris und seine geheimnisvolle Dame den anwesenden Ehrengästen mit einer kurzen Präsentation einen Einblick in die skurrile Welt dieser Tierdarstellungen aus dem Fernen Osten gewähren, anschließend in die kleine Ausstellung dieser Objekte im Nebenraum des Bankettsaals einladen und dort für Rückfragen und Erläuterungen zur Verfügung stehen.


    Boris war überglücklich bei der Vorstellung, eine solche Reise nach London gemeinsam mit Sascha antreten zu können. Gleichzeitig bewunderte er den Geschäftssinn seines Freundes, denn angesichts der gerade in Europa grassierenden Begeisterung für asiatische Kunst würde die geplante Netsuke-Ausstellung im Carlton viel Aufmerksamkeit finden und damit auch der Name Fabergé noch weiter an Prestige gewinnen. Daheim in Sankt Petersburg waren die Wunden der russischen Seele nach dem verlorenen Krieg gegen Japan noch immer tief, sodass sich die öffentliche Zurschaustellung einer Japansammlung nicht empfahl. Aber in London und gerade bei einem mit Frankreich in Verbindung stehenden Anlass würde diese Idee hochwillkommen sein.


    Je länger Boris das Telegramm in Händen hielt, umso mehr reifte eine andere Erkenntnis in ihm. Diese diplomatisch motivierte Reise würde für Sascha bedeuten, dass sie problemlos offizielle Reisedokumente erhielte. In ihrer schwierigen familiären Situation war dies bislang undenkbar gewesen. Durch diese glückliche Fügung ergab sich nun eine Option, die vorher nur in heimlichen Träumen existierte, nämlich die eines gemeinsamen Neubeginns im Ausland.


    Er konnte den Abend kaum erwarten, um Sascha von dieser ihn elektrisierenden Entwicklung zu berichten. Das Schicksal bot ihnen eine völlig unerwartete Chance und er betete zu Gott, dass Sascha den Mut und das Vertrauen zu ihm haben würde, diesen abenteuerlichen Schritt zu wagen.


    Als er gegen zwanzig Uhr den Laden am Newski betrat, waren gerade noch zwei Kunden im Gespräch mit seiner Geliebten, also musste er sich zunächst gedulden und studierte mit gespieltem Interesse einige Seidenparavents und Porzellanwaren. Er konnte auch hierbei nicht seine Augen von Sascha lassen und war wie immer von ihrer eleganten Erscheinung bezaubert. Mit ihrer edlen Haltung, ihrem engelsgleichen Gesicht und der zu einer raffinierten Hochfrisur zurechtgesteckten blonden Lockenpracht war sie einfach umwerfend schön. Als Sascha endlich die Besucher höflich verabschiedet und die Ladentür abgeschlossen hatte, konnte er nicht länger an sich halten:


    »Liebste, es gibt famose Neuigkeiten! Wir sind beide eingeladen, in einem Monat nach London zu reisen. Und wenn es nach mir ginge, so würde dies eine Reise in ein neues Leben für uns beide werden…«


    Boris umarmte sie stürmisch und eröffnete ihr in recht wirren Worten den Zusammenhang. Wenn sie erst einmal in London wären, würde es über die Beziehungen seines Freundes Nicolas kein Problem sein, zu heiraten und sich unter neuem Namen eine Zukunft aufzubauen. Er war überzeugt, dass er weiterhin im Hause Fabergé eine Beschäftigung finden würde, denn gerade die britische Niederlassung expandierte stetig und man hätte sicherlich auch dort Verwendung für ihn.


    Alexandra Rudakowa war zunächst überfordert von dieser Mitteilung und musste ihrem Geliebten erst nach und nach die Fakten entlocken, bevor ihr das Ausmaß seines Vorschlags bewusst wurde. Nach den harten Jahren seit ihrem Zerwürfnis mit der Familie und in Anbetracht des mühsam aufgebauten Vertrauensverhältnisses in ihrer jetzigen Stellung erschien ihr der Gedanke ungeheuerlich, alles hier einfach hinter sich zu lassen, um Boris in eine ungewisse Zukunft ins Ausland zu folgen. Sie hatte eine Nische gefunden, die ihr persönliche Sicherheit und bescheidenes Glück bot. Ihre treuen Freundinnen und Gönner für immer zu verlassen und sich einem Mann, den sie erst wenige Monate kannte, völlig auszuliefern war ein so gewaltiger Schritt, dass sie nicht sofort antworten konnte. Boris wiederum hatte sich bereits so in diese Idee hineingesteigert, dass er nicht verstehen konnte, warum Sascha nicht genauso begeistert reagierte, und dies verwirrte ihn.


    Er sank vor ihr auf die Knie, ergriff ihre beiden Hände und flüsterte ihr mit tränenfeuchten Augen und heiserer Stimme zu:


    »Meine Liebste, ich werde dich immer und ewig auf Händen tragen und schwöre dir bei meinem Leben, dass ich dich in London zum glücklichsten Menschen auf dieser Welt machen werde. Willst du mit mir nach England reisen und dort meine Frau werden?«


    Auch wenn ihr Verstand weiter zögerte, ihr Herz konnte ihn nicht länger warten lassen. Nun selbst in Tränen ausbrechend überwand sie alle Bedenken:


    »Wie könnt’ ich Nein sagen, Borja. Ja, von Herzen Ja. Aber sei gnädig und lass mich deine Pläne für uns besser verstehen. Ich kann das alles noch gar nicht recht begreifen.«


    Etwa eine Stunde später waren sie sich sicher. Sie wollten es wagen. Obwohl ihnen nur wenige Wochen blieben bis zur geplanten Reise nach London und damit bis zum Ende ihres bisherigen Lebens. Als sie sich dieses Mal voneinander verabschiedeten, war es mehr als das Liebesgeflüster nach einem kurzen, erfüllenden Schäferstündchen. Sie schworen einander ewige Treue.

  


  
    Das Reh im Klostergarten


    Seit mehreren Wochen quälte sich Franz Marc mit der Arbeit an diesem Gemälde, auf das er auch jetzt wieder kritisch blickte, weiterhin unzufrieden. Etwas Entscheidendes fehlte, es war noch nicht perfekt.


    Nach der in mancher Hinsicht enttäuschenden ersten Ausstellung des Blauen Reiters im Arco-Palais arbeitete Franz in diesem Sommer neunzehnhundertzwölf wie besessen an neuen Bildern, in denen er die Innensicht der dargestellten Wesen noch besser ausdrücken wollte. Mit der Farbsprache war er bereits zufrieden, was nach seinen akribischen wissenschaftlichen Studien der Farbenlehre und der Komplementärtheorie über die letzten Jahre nicht anders zu erwarten war. Auch die Perspektiven und Blickwinkel waren nicht das Problem, es musste etwas anderes, etwas unterschwellig im Verborgenen Liegendes sein, was ihn noch störte.


    Seit er auf der Parisreise den orphischen Kubismus Robert Delaunays kennengelernt hatte und von den italienischen Futuristen inspiriert wurde, war er auf seiner ganz eigenen Suche nach einer neuen, abstrakten Formenwelt, in der Tier und Landschaft über Form und Farbe eine wirklich enge Beziehung eingehen könnten. Es ging ihm nicht mehr um eine Darstellung der eigentlichen Naturwirklichkeit. Er strebte stattdessen nach einer von der menschlichen Sichtweise abstrahierenden Schau der Dinge, nach einer Verlebendigung aus dem Blickwinkel der dargestellten Kreatur, nicht mehr aus jenem des Betrachters. Aber er spürte auch, dass er damit viele seiner Zeitgenossen überforderte, dass er noch nicht über die rechten Mittel verfügte, um seine Botschaft zu vermitteln.


    Es hatte Franz Marc nicht gekränkt, als ihm Heinrich Thannhauser nach der Ausstellung fast verschämt mitteilte, dass die Mitarbeiter seiner Galerie jeden Abend viele der Bilder mit feuchten Tüchern reinigen mussten, weil sie von entrüsteten Besuchern bespuckt worden waren. Ihn quälte vielmehr, dass sein aktuelles Werk vor ihm selbst noch nicht bestehen konnte.


    Das Bild, an dem er gerade am intensivsten arbeitete, stellte ein Reh im mondbeschienenen Klostergarten von Benediktbeuern dar, einem seiner Lieblingsorte. Wie würde wohl ein in üppiger Natur am Boden hingekauertes Reh seine Umwelt wahrnehmen? Sah die Welt ringsum für ein Reh vielleicht auch animalisch aus? Franz hatte die Bildkomposition bewusst so strukturiert, dass eine besondere Blickverbindung zwischen den beiden herausragenden Elementen entstand, zwischen dem zentral positionierten Tier und der weißen, von oben die Szenerie beleuchtenden Mondscheibe. Diese beiden die Spannung aufbauenden Protagonisten waren eingebettet in eine kontrastreiche Farbenpracht aus geometrischen Facetten, auf welche die restliche Naturumgebung reduziert war. Der Horizont, die Berge und die Bäume waren nur noch assoziativ in den Dreiecken, Trapezformen und Kreissegmenten zu erahnen, die in nuancierten, gebrochenen Rot-, Gelb- und Grüntönen das Farbgefüge dominierten. Das Reh beugte den Hals weit nach hinten, um den Mond fest im Blick zu halten, sein Licht aufzusaugen, das ihm seine Umwelt erst erschloss.


    Dann hatte Franz endlich die Eingebung, nach der er seit Tagen suchte. Was die Komposition wirklich perfekt machen würde, war der Blick des Mondes auf die Szene. Erst die behutsame Beseelung dieses Himmelskörpers würde das Gleichgewicht schaffen, das dem Bild bisher fehlte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass ihm genau ein solches Element im Vorjahr begegnet war. Er erinnerte sich an die kleine tanzende Häsin aus Elfenbein, deren Blick ihn so gefesselt hatte. Er erinnerte sich an alles, was er über die Bedeutung des Mondhasen bei den Asiaten gelesen hatte. Und er erinnerte sich an die Faszination, die jenes Netsuke mit dem winzigen Hasenkopf damals in Schwabing auf ihn ausgeübt hatte.


    Franz suchte hastig sein altes Skizzenbuch heraus und fand sofort die im Tabakladen von Heinrich Kratzer angefertigten Zeichnungen. Er mischte zarte Blautöne ins Bleiweiß auf seiner Palette, gehetzt von dem unbändigen Drang, seine Idee rasch auf ihre Wirkung in der Gesamtkomposition zu überprüfen. Er verwarf die ersten Versuche, kratzte die frische Farbe mit seinem Spatel wieder von der ihm nun zu dunkel erscheinenden Mondscheibe. Er versuchte sich mit helleren Rottönen und mehr Weiß, verwarf erneut, trug die Farbschicht wiederholt ab, wählte eine andere, leicht nach links gerichtete Kopfperspektive aus dem Skizzenbuch. Nach einer halben Stunde war er zufrieden.


    Er hatte den Mond in seinem Bild beseelt. Seine Farbwahl war schließlich auf ein nur mit einem Hauch himmlischen, göttlichen Blaus bereichertes Weiß gefallen. Der nach vorne, zum Betrachter des Bildes gerichtete Kopf des Hasen in der Mondscheibe war kaum zu erahnen, vielleicht sogar nur für ihn selbst und Eingeweihte sichtbar. Aber die animalische Kraft, die nun von diesem Gestirn ausging, war für Franz deutlich zu spüren, sie bildete das natürliche Pendant zum verklärten Blick des Rehs nach oben. Alles stimmte nun. Er signierte sein Werk und wusste, dass mit diesem Moment eine neue Phase seines Schaffens begann. Er fühlte sich tief verbunden mit der in seinem Bild dargestellten Natur. Fast kam es ihm so vor, als würde sich die göttliche Schöpfung widerspiegeln in der lebendigen Harmonie der Formen und Farben, in welcher der Blickkontakt zwischen dem Mondhasen und dem irdischen Reh den geistigen Kern bildete. Und nichts Menschliches störte dieses Paradies.


    Als am späten Nachmittag seine Frau nach Hause kam, führte er sie sofort zum Dachboden, wo das Gemälde auf der Staffelei stand. Maria lächelte ihn an, als er sie fragte, ob sie seine letzte Ergänzung darin erkennen könne, und dann studierte sie das Bild sehr lange.


    »Du hast den Mond stärker akzentuiert, stimmt’s? Und du hast die farbliche Gesamtwirkung irgendwie verändert, alles wirkt jetzt wie in Mondlicht getaucht. Hab’ ich recht, mein Lieber?«


    Franz umarmte und küsste sie sanft. Er war erschöpft, wie ausgelaugt, aber glücklich.


    »Ja, Maria, du hast es erkannt. Der Mond scheint und schaut nun wirklich in mehr als einer Hinsicht herab auf die kleine Welt meines Rehs. Alles lebt nun, ganz so wie ich es mir vorgestellt hatte, als ich anfing, dieses Bild zu malen. Lass uns spazieren gehen, ich mag nun auch ein wenig eintauchen in die lebendige Natur draußen, mit dir. Das war ein guter Tag heut’.«


    Als sie später auf der Holzbank am Waldrand saßen und der Vollmond sich in der Dämmerung langsam über die dunklen Baumkronen schob, legte Franz den Arm um seine Frau und flüsterte ihr leise zu:


    »Schau, siehst du den Hasen da oben im Mond? Es ist erstaunlich, dass wir tumben Deutschen immer vom Mann im Mond sprechen, ganz Asien dort aber einen Hasen sieht, den treuen Begleiter und Beschützer der Mondgöttin. Liegt in den Geschichten aus China, Siam und Japan nicht so viel mehr Poesie als in unserer eigenen derben Gedankenwelt? Soll ich dir die Geschichte vom Mondhasen und von der chinesischen Göttin Chang’e erzählen? Die beiden waren es, die mir heut’ den Weg wiesen, glaub mir!«


    Er hatte sich am Nachmittag mithilfe eines alten Buches über chinesische Mythen diese Geschichte ins Gedächtnis gerufen, noch ganz unter dem Einfluss seiner Hasen-Eingebung und des gelungenen Bildes. Nur deshalb konnte er nun seiner Frau so genau von jener uralten Überlieferung erzählen, auf die ihn vor einiger Zeit ein Bekannter aus dem Umfeld der Münchner Theosophen hingewiesen hatte.


    Schon in seinen ersten Studienjahren hatte er sich auf der Suche nach geistigen Werten intensiv mit theologischen und philosophischen Schriften beschäftigt. Über Wassily Kandinsky schließlich fand er Zugang zur noch jungen spiritistischen Weltanschauungslehre der Theosophie, wo sich Vorstellungen aus Hinduismus und Buddhismus mit esoterischem Wissen verbanden. Aus dieser Gedankenwelt wie auch den Besuchen in Heinrichs Tabakladen reifte sein Interesse an asiatischen Mythen und er genoss es nun, seine Begeisterung mit Maria zu teilen:


    »Chang’e war ein schönes junges Mädchen, das beim Jadekaiser im Himmelspalast arbeitete, wo Unsterbliche, Gottmenschen und Feen lebten. Eines Tages passierte ihr ein Missgeschick und sie zerbrach ein kostbares Porzellangefäß. Der Jadekaiser wurde zornig und verbannte sie auf die Erde, wo die gewöhnlichen Leute lebten. Sie könne erst dann zurückkehren, wenn sie der Menschheit einen besonderen Dienst erwiesen habe. Chang’e verwandelte sich in ein Mitglied einer armen Bauernfamilie. Als sie achtzehn Jahre alt war, machte ihr Houyi, ein junger Jäger aus einem Nachbardorf, den Hof und sie wurden Freunde. Eines Tages tat sich Schreckliches am Himmel. Statt einer gingen zehn Sonnen auf und drohten die Erde zu verbrennen. Houyi war ein guter Bogenschütze und entschloss sich, die Erde zu retten. Er schoss neun der zehn Sonnen ab und wurde zum gefeierten Helden. Das Volk machte ihn zum König und er heiratete wenig später Chang’e.


    Aber schließlich entwickelte sich Houyi zu einem Tyrannen. Er beauftragte seine Weisen, ein Elixier herzustellen, das ihn unsterblich machte. Dieses Elixier in Form einer einzelnen Pille war gerade fertig, als Chang’e zufällig hinzutrat. Als sie erkannte, worum es sich handelte, schluckte sie gierig die Pille. Der König Houyi tobte und wollte seine Frau bestrafen. Aber es gelang ihr zu fliehen und sie sprang aus einem Fenster ganz oben im Palast. Doch statt in den Tod zu stürzen, schwebte sie in den Himmel in Richtung Mond, wo sie seither lebt. Ihr Begleiter dort ist ein Hase. Er zerstößt Kräuter in einem großen Mörser und bereitet seiner Herrin das Elixier der Unsterblichkeit. Wer genau hinschaut, sieht diesen Hasen. Er gilt als das Sinnbild der Mondgöttin Chang’e. Der König aber soll aus Wut die Erde verlassen und sich einen neuen Palast auf jener Sonne gebaut haben, die er einst mit seinen Pfeilen verschonte.


    Chang’e und Houyi repräsentieren seither Yin und Yang, den Mond und die Sonne. Man sieht die Götter nicht, wohl aber den Hasen. Ist das nicht eine schöne Geschichte? So ganz nebenbei erzählt sie von der Ichbezogenheit des Menschen. Der Hase aber ist frei von dieser Eitelkeit, ganz rein. Und ihn lässt uns die Natur dort oben erschauen, vielleicht als Mahnung.«


    Franz und Maria verbrachten den ganzen Abend auf der Bank am Waldrand, noch lange über das Wesen der Menschen und der Tiere sprechend. Später zu Hause betrachteten sie bei Kerzenlicht noch einmal das »Reh im Klostergarten«. Maria flüsterte ergriffen:


    »Ja, nun sehe ich ihn auch. Das ist wunderschön, gib dieses Bild bitte nicht weg. Lass es uns behalten, damit der Hase der Chang’e für immer über uns wacht.«


    Da ließ Franz einen Wermutstropfen in diesen Moment ihrer innigen Seelenverwandtschaft fallen. Er ergänzte, scheinbar scherzhaft, dass die Göttin der Fruchtbarkeit vielleicht auch ihrer Kinderlosigkeit ein Ende bereiten könne. Maria spürte einen Stich im Herzen, ließ sich jedoch nichts anmerken vor ihrem gerade so zufriedenen Mann und schwieg.


    Als sie später zu Bett gingen, hatte Maria den Schatten auf ihrem Eheglück bereits fast verdrängt. Sie lenkte sich mit dem Vorsatz ab, beim nächsten Besuch in München nach weiteren Büchern über Mythologie zu suchen. Es gab so viel Exotisches zu entdecken!

  


  
    Zerplatzende Seifenblasen


    Als Sandra gegen Mittag die Wohnung von Thomas Rüttner verließ, war sie in einem seltsam schwebenden Zustand, als hätte sie einen üblen Drogenmix mit diametral verschiedenen Wirkungen intus. In ihrem Kopf schwirrten konfuse Gedanken umher. Sie fühlte sich etwas zerschlagen und erschöpft, aber zugleich irgendwie wohlig entspannt und gesättigt.


    Es war nicht der beste Sex gewesen, den sie je erlebt hatte. Dafür stand ihr neuer Lover für ihren Geschmack zu sehr auf weichgespülten Kuschelsex und war ihr zu wenig dominant, zu sanft und zu kontrolliert. Aber dennoch war es eine tolle, befriedigende Nacht, denn nie zuvor hatte sich neben dem rein Körperlichen gleich beim ersten Mal mit einem Kerl ein so intensiver mentaler Austausch ergeben. Wenn sie zwischendurch schwer atmend voneinander abließen und sich kurz danach eng ineinander verschlungen erholten, redeten sie nicht nur über das, was sie da gerade miteinander erlebten. Sie redeten auch über ihre Vergangenheit und ihre Interessen, ihre Pläne und ihre Zukunftserwartungen.


    Thomas befand sich gerade wie sie in einer Umbruchphase seines Lebens. Er war bis vor einem Jahr zielstrebig seinen Weg gegangen, über das Musikstudium an der Kunstakademie bis zu dem jetzigen Lehrauftrag dort in der Jazzklasse. Alles war seit seinem neunzehnten Lebensjahr wie in festen Bahnen verlaufen, ohne Höhen und Tiefen, ohne Selbstzweifel oder Rückschläge. An die Schule schloss sich nahtlos das Studium an. Zu gradlinig, zu langweilig, um sich richtig anzufühlen, wie er inzwischen selbst begriff. Eigentlich hatte er einmal von einer künstlerischen Karriere geträumt, aber irgendwann musste er seinen Lehrern an der Akademie recht geben, ihm fehlte das letzte, entscheidende Mehr an Talent, an Kreativität, um sich gegen die Konkurrenz durchsetzen zu können. Also ging er den Weg weiter, der ihm aufgrund seines soliden und breit aufgestellten musikalischen Wissens und seiner guten didaktischen Fähigkeiten offenstand, den in die Lehre. Sein momentan auf zwei Jahre befristeter Dozentenvertrag erlaubte ihm, in der Musikszene zu arbeiten und zu leben, mit bescheidenen finanziellen Mitteln, aber viel Freiraum für die Suche nach langfristigen Alternativen. Seine gelegentlichen Auftritte bei Jamsessions und als Ersatzgitarrist bei einigen heimischen Bands reichten ihm zur Pflege seines Musikeranspruchs bald aus. Es war ihm schon immer leichtgefallen, sich mit scheinbar Unausweichlichem zu arrangieren. Aber richtig glücklich war er nicht, das wusste er selbst, so wie dies nach den nächtlichen Gesprächen auch Sandra klar war. Er wirkte auf sie unentschlossen, redete und suchte. Sicher kein Mann der Tat.


    Genau das war es, was sie nun auf dem Weg zu ihrer Wohnung bewegte, während sie unter den schwächer werdenden Nachwirkungen der Liebesnacht langsam durch die Innenstadt in Richtung Schwabing bummelte.


    Der Zauber des Neuen war schon fast verflogen, seit sie mit ihm im Bett gefrühstückt hatte. Sicher, es war süß von ihm, dass er nachdem sie eingeschlafen war, frische Croissants besorgt und sie dann mit duftendem Kaffee und einem Tablett voller Leckereien im Bett überrascht hatte. Aber süß war eigentlich gar nicht ihr Ding.


    Am Viktualienmarkt fiel ihr oben auf einem Balkon ein kleines Mädchen auf, das trotz der Kälte Seifenblasen in die Luft blies und gebannt zusah, wie der Wind sie davontrug. Irgendwie stimmte dieser Anblick Sandra melancholisch, als hätten diese labilen Gebilde, die so rasch zerplatzten und keinerlei Spuren hinterließen, auch etwas mit ihrem eigenen Leben zu tun.


    Je näher sie ihrer Wohnung kam, desto klarer wurde Sandra, dass sie sich nichts vormachen sollte. Diese Nacht mit Thomas hatte ihr wirklich gut getan. Ein netter One-Night-Stand, nicht mehr und nicht weniger. Aber seit sie sich vor einem Monat von ihren langen blonden Locken getrennt hatte, war auch Schluss mit halben Sachen. Okay, sich zum Vergnügen von Zeit zu Zeit einen passablen Gespielen zu nehmen, was konnte daran falsch sein. Aber eine mittelmäßige Beziehung zu führen, bis es dann doch einer von beiden satthatte und die Konsequenzen zog, das würde sie sich nie wieder antun.


    Thomas war nett, sehr nett, aber als sie nun ihre Wohnung betrat, wusste Sandra, dass sie ihm beim nächsten Treffen ihre Einstellung schonend beibringen würde. Sie verzog den Mund beim Gedanken daran, sie könnte diesmal selbst diesen unsäglichen Spruch benutzen, den sie schon so oft gehört hatte. Nein, sie würde ihm nicht sagen, dass sie doch eine gute Zeit miteinander hatten und gute Freunde bleiben konnten! Aber wieso eigentlich nicht? Plötzlich klang diese Formulierung für sie gar nicht mehr verletzend, unwürdig. Die Worte drückten sachlich und korrekt aus, was gemeint war. Wie doch ein Rollenwechsel die Bewertung des Textes änderte! Sandra gefiel sich in ihrer neuen Position und spülte kurz danach unter der Dusche nicht nur ihre Bedenken mit weg, sondern auch ihre leichten Selbstzweifel, ob sie sich treu geblieben war. Sie war es und fand das super.

  


  
    Aufbruch ins Ungewisse


    Das ungetrübte Glück zwischen Alexandra Rudakowa und Boris Rablimow sollte nicht sehr lange währen. Über Europa zogen unheilverkündende Wolken auf und warfen auch auf die hell strahlende Liebe dieser beiden Menschen dunkle Schatten. Doch das persönliche Verhängnis kündigte sich zunächst in harmlosen Begegnungen an und zeigte erst viel später sein ganzes hässliches Gesicht.


    Anfangs lief für die beiden alles nach Wunsch. Mithilfe der französischen und der britischen Gesandtschaften am russischen Zarenhof war es kein Problem, für sie beide jene Dokumente zu erhalten, die für einen längeren Aufenthalt und eine Heirat in London erforderlich waren. Um familiäre Komplikationen zu vermeiden, handhabten sie alle Vorbereitungen sehr diskret. Sascha informierte nicht einmal den Ladeninhaber des »Japan« genau. Sie ließ sich für einen Monat beurlauben, angeblich wegen einer Auslandsreise aus familiären Gründen, und wollte dem alten Herrn erst später von London aus schriftlich mitteilen, dass sie im Ausland bleiben und nicht wieder zurückkehren werde.


    Die einzige Person, die Sascha sofort ins Vertrauen gezogen hatte, war jene engste Freundin, die ihr nach der Rückkehr aus Tokyo so sehr geholfen hatte. Nach anfänglichen Bedenken bestärkte diese sie schließlich in ihren Plänen und wünschte ihr von Herzen Glück für ihr neues Leben. Sie erbot sich auch, später, wenn Sascha ihr aus London geschrieben hätte, die vorbereiteten Dankesbriefe an entsprechende Personen zu überbringen und in Saschas Namen um Verständnis für diesen Schritt zu bitten.


    Am zwölften Mai neunzehnhundertvierzehn war es so weit. Beide hatten ihre Angelegenheiten in Sankt Petersburg so geregelt, dass einem Neubeginn in London nichts im Wege stand. Ihr persönliches Hab und Gut war eine Woche vorher, verpackt in drei Kisten, von einer Spedition der Firma Fabergé abgeholt worden und bereits auf dem Weg nach England. Den bescheidenen restlichen Besitz hatten sie in den letzten Tagen verkauft oder verschenkt. Eine Droschke brachte schließlich die beiden heimlich Verlobten mit ihren Reisekoffern zum Warschawski-Bahnhof, von dem aus die Fernzüge zu den europäischen Metropolen starteten.


    Sascha war vor vier Jahren das letzte Mal auf einem großen Bahnhof gewesen und entsetzt, wie sich die Zustände seither verändert hatten. Waren Fernreisen damals noch weitgehend den Reichen und Privilegierten vorbehalten, bevölkerten jetzt Tausende von Arbeitern und Studenten den Vorplatz, die Hallen und Bahnsteige. Da sich das Landvolk nach den halbherzigen Reformen des Zaren kaum noch durch die Ackerwirtschaft ernähren konnte und von den Landbesitzern weiterhin bis aufs Blut ausgesaugt wurde, mussten sich Bauern und Knechte saisonal für einen Hungerlohn auf den zahlreichen Großbaustellen im Reich verdingen, viele davon in Sankt Petersburg. Zu den Saat- und Erntezeiten kehrten sie aufs Land zurück, sodass sich dann Heerscharen dieser Ärmsten in die vielen billigen Wagen dritter Klasse drängten. Nun im Mai verließen auch die Studenten ihre Universitäten zum Heimaturlaub und verstärkten das allgemeine Chaos; der Warschawski-Bahnhof glich einem Ameisenhaufen. Nur mithilfe ihrer zwei kräftigen Gepäckträger schafften es die beiden von diesem Trubel schockierten Reisenden, sich durch die Menge zu kämpfen und rechtzeitig das richtige Gleis zu erreichen.


    Sascha und Boris bestiegen aufgeregt einen Kurswagen des berühmten Nord-Express in Richtung Südwesten. Das luxuriöse Innere dieses Relikts aus besseren Zeiten empfing sie wie eine kultivierte Oase inmitten einer brodelnden, feindseligen Umgebung und bald atmeten sie erleichtert auf. Sascha teilte sich ein Schlafkabinett mit einer jungen Französin, die in Sankt Petersburg ihre Eltern besucht hatte, und Boris war zusammen mit einem älteren Herrn aus Riga untergebracht, der in Geschäften in Sankt Petersburg war und nun nach Hause reiste.


    Bis zuletzt hatte Sascha befürchtet, dass irgendein unvorhersehbares Problem auftauchen könnte. Noch immer wirkte die gesamte Situation auf sie surreal, zu schön, um wahr zu sein, gerade jetzt, unter den sie erschreckenden Eindrücken im Bahnhof. Aber nichts Schlimmes geschah und schließlich setzte sich der Luxuszug in Bewegung. Die Reise in eine neue Zukunft für die beiden begann.


    Im Salonwagen teilten sie sich später am Nachmittag beim Tee den Tisch mit einem jüdischen Ehepaar deutscher Abstammung, das in Sankt Petersburg in der zweiten Generation ein kleines Bankhaus führte. Die jovialen älteren Herrschaften waren ausgesprochen redselig und bereits nach einer halben Stunde waren Sascha und Boris genauestens darüber im Bilde, was ihre Tischnachbarn bewegte. Während sich die Frau gekünstelt verzweifelt gab, strahlte der Mann große Souveränität aus. Er machte kein Hehl daraus, dass er während der Balkankriege in den vergangenen zwei Jahren mit unglaublichen Gewinnen gesegnet worden war, da er für verschiedene hochstehende Herrschaften lukrative Landankäufe und Naturaliengeschäfte in Bosnien-Herzegowina und Bulgarien getätigt hatte. Doch diese Transaktionen eröffneten ihm auch tiefe Einblicke in die regionalen Machenschaften so mancher Militärs und Industrieller aus Deutschland und Österreich-Ungarn. Für ihn stand außer Frage, dass der Balkan vor einem weiteren Krieg stehe, der wie ein Flächenbrand ganz Europa entflammen könnte. Die Entschlossenheit Russlands zur Patronage für Serbien, die starke Achse zwischen dem deutschen Reich und der Donaumonarchie sowie die kolonialen Machtbestrebungen Frankreichs und Englands stellten für den politisch gebildeten, intelligenten Bankier die Weichen zu einer dramatischen Zuspitzung der Lage.


    Aufgrund seiner deutschen Abstammung sah er in Russland daher keine sichere Perspektive mehr für sich und seine Frau sowie für ihr Vermögen und hatte seit Jahresbeginn alles in die Wege geleitet, um über Berlin in die Schweiz umzusiedeln. Dort erwartete das kinderlose Paar bereits ein befreundeter lokaler Geschäftspartner, mit dem zusammen man eine kleine, bestens etablierte Privatbank in Zürich übernehmen werde.


    Boris war tief beeindruckt. Er war kein politisch sonderlich interessierter Mensch, sondern ging ganz in seinen beruflichen und privaten Belangen auf. Den Gesprächen im Kollegenkreis hatte er zwar entnommen, dass sich Russland auf dem Balkan stark engagierte, alles schien aber sehr weit weg und ohne Bedeutung für ihn persönlich zu sein. Dass jetzt dieser überzeugend argumentierende Herr von einem großen Krieg sprach, beunruhigte Boris. Musste er sich nun fragen, ob es in einer solchen Situation korrekt sei, sein Heimatland zu verlassen, würde man ihn am Ende als feigen Verräter ansehen? Was würde ein Krieg für das Haus Fabergé und die Niederlassung in England bedeuten? Könnte dies alles, wenn es denn so käme, ihre Pläne in London erschweren?


    Auch Sascha hatte die erschreckenden Ausführungen des Bankiers mit Sorge aufgenommen. Sie empfand jedoch, anders als Boris, dass es womöglich eine glückliche Fügung war, noch rechtzeitig in ein fernes Land zu reisen. Die Britischen Inseln würden so weitab sein von allem, was in Europa auch geschehen mochte, dass sie dort sicher wären.


    Später, nachdem sich das Ehepaar mit der Entschuldigung verabschiedet hatte, man wolle sich noch etwas zur Ruhe begeben vor dem Diner, vermieden Boris und Sascha dieses düstere Thema. Sie nutzten die Gelegenheit, da sie endlich wieder einmal allein waren, für ein leises, zärtliches Gespräch über die Kilometer um Kilometer näher rückende gemeinsame Zukunft. Doch keine Viertelstunde verging, bis ein deutsches Ehepaar im besten Alter fragte, ob man ihnen am Tisch Gesellschaft leisten dürfe. Der Salonwagen war voll besetzt, sodass sich schon abzeichnete, dass vertraute Momente in Zweisamkeit während dieser Reise wohl selten sein würden.


    Die Konversation mit den neuen Tischnachbarn, die man auf Französisch führte, entwickelte sich zunächst nicht sonderlich interessant. Vor allem die Frau ließ sich endlos lange über die angeblich unerträglichen Zustände in der Stadt Tscherepowez aus, wo sie sich wegen der Hochzeit eines Verwandten aufgehalten hatten. Der Bruder des Mannes leite dort ein Stahlwerk und habe zunehmend Probleme, die aufbegehrenden Arbeiter unter Kontrolle zu halten. Überall im Land gehe ein neuer Geist des Aufruhrs und des Hasses gegen alle Obrigkeit um. Die beiden Deutschen waren nun auf dem Heimweg nach Königsberg, wo sie ein kleines Handelshaus besaßen und vor allem mit der Einfuhr von Pelzen und Lederwaren aus Skandinavien und Russland ihr Auskommen fanden. Sascha wollte sich bereits, recht gelangweilt von den langatmigen Ausführungen, entschuldigen und in ihr Abteil zurückziehen, als sie durch eine Bemerkung der Frau gefesselt wurde.


    »Also, wenn ich da an die tadellosen hygienischen Verhältnisse während unserer Japanreise denke, muss ich schon konstatieren, dass der Ferne Osten unseren näheren östlichen Nachbarn in so mancher kultureller Hinsicht fast überlegen ist! Ach, verzeihen Sie, meine Liebe, ich wollte Sie nicht kränken, sicher muss man das absolut formidable Sankt Petersburg da ausnehmen. Aber sagen Sie selbst, der Rest des Reiches scheint von der väterlichen Hand Ihres Zaren doch eher vernachlässigt, oder nicht?«


    Sascha verzichtete auf eine direkte Antwort, sondern fragte stattdessen: »Sie waren in Japan?«


    Es folgte eine ausführliche Schilderung einer halbjährigen Geschäftsreise, auf welcher die beiden wie nun erkennbar äußerst betuchten Deutschen durch China bis nach Tokyo gekommen waren, um neue Handelsbeziehungen aufzubauen. Was Sascha aber geradezu begeisterte, war dann etwas später eine überraschende Anmerkung des Mannes:


    »Wenn ich das gestehen darf, das Geschäftliche war mir vor zwei Jahren nicht das Wichtigste, als wir dieses Abenteuer eingingen. Für mich persönlich wurde mit dieser Reise ein alter Traum wahr. Das Pelzgeschäft war mir durch meine Familie bereits in die Wiege gelegt worden, aber mein Herz und meine Sehnsucht gehören schon von Jugendtagen an der fernöstlichen Kunstsinnigkeit. Mein Onkel war Professor der Archäologie und als Kustos am Ethnologischen Museum in Berlin für Asiatika zuständig. Als ich mit meinen Eltern noch in der Reichshauptstadt lebte, verbrachte ich jede freie Minute bei ihm und wäre selbst gerne in seine Fußstapfen getreten– aber die Pflicht und Weisung meines Herrn Vater hatten anderes für mich vorbestimmt, leider!«


    Als nun Sascha erzählte, was sie in den letzten Jahren beruflich getan und dass sie selbst ein Jahr in Japan gelebt hatte, war kein Halten mehr zwischen diesen beiden. Während Boris und die Gattin des regelrecht aufblühenden Deutschen nur noch recht wenig am Gespräch teilnahmen, ereiferten sich die beiden anderen über verschiedenste Aspekte chinesischer und japanischer Kunst. Als Sascha erwähnte, ihr Spezialgebiet seien die Netsuke-Schnitzereien, räumte der Pelzhändler ein, dass er hiervon zwar schon gehört habe, aber bisher wenig über diese Richtung wisse. Sascha warf Boris einen fragenden Blick zu und als dieser zustimmend nickte, lächelte sie und holte aus ihrem Reisebeutel die hölzerne Schatulle, die sie seit ihrer Abfahrt immer bei sich trug.


    Sie stellte das Behältnis aus Ahornholz auf den Tisch und klappte es langsam auf, ihr Gegenüber dabei erwartungsvoll fixierend:


    »Dann haben wir eine kleine Überraschung für Sie, mein Herr. Wir führen für unseren Auftraggeber gerade eine recht ungewöhnliche Netsuke-Sammlung mit uns.«


    In der folgenden Stunde wanderten die für Carl Fabergé bestimmten Netsuke, die jedes für sich in einem mit Seide gefütterten Abteil der Kassette lagen, durch die Hände der kleinen Runde. Auch von den beiden Nebentischen gesellte sich mancher interessierte Mitreisende dazu, um einen Blick auf diese seltsamen Schnitzereien zu werfen. Bei einigen Objekten entwickelte sich eine durchaus spannende Diskussion über mögliche Hintergründe aus der asiatischen Mythologie und aus Volkssagen, denn der Deutsche verfügte über erstaunliche Kenntnisse in diesen Dingen. Als nach mehreren anderen Objekten dann die kleine Hasentänzerin begutachtet wurde, fand er kein Ende im Aufzählen denkbarer Motive für eine solche Darstellung.


    »Das ist ja höchst bemerkenswert, dergleichen habe ich in bildlicher Darstellung noch nie selbst gesehen, und ich habe wirklich schon viele klassische und volkstümliche Kunstwerke aus Japan in Händen gehalten. Glauben Sie mir, anderen Halbwesen zwischen Menschlichem und Tierischem bin ich schon oft begegnet, sei es Fuchs oder Marderhund. Aber Zwittergestalten zwischen Mensch und Hase werden in alten Schriften und Erzählungen in Japan durchaus erwähnt.


    Man denke nur an den Mondhasen ›tsuki no usagi‹, den treuen Begleiter der buddhistischen Mondgöttin Gwatten. Hierzu gibt es rührende Überlieferungen, in denen sich ein Hase einst dem hungrigen Buddha zur Nahrung anbot, der ihm zum Dank den Mond als Heimat gab und ihn zum Diener der Mondgöttin erhob. Normalerweise wird der Hase zwar nur als zusätzliches Attribut dieser schönen Frau gezeigt, wie beispielsweise in einem Gemälde von Takuma Shôga aus dem zwölften Jahrhundert. Aber ich habe gelesen, dass japanische Künstler später, vor allem im achtzehnten Jahrhundert, die beiden Gestalten miteinander auf witzige Weise verschmelzen ließen, und das Ergebnis könnte genau so ausgesehen haben wie diese köstliche kleine Schnitzerei hier.


    Sie wissen natürlich selbst, dass diese und alle ähnlichen Geschichten in Japan, die den Hasen mit dem Mond in Verbindung setzen, eigentlich auf uralte chinesische Wurzeln zurückzuführen sind. Mein Onkel erzählte mir einmal, dass schon vor über zweitausend Jahren in China, zur Zeit der Streitenden Reiche, dieses Thema in Gedichtsammlungen des Han-Volkes enthalten war. Dort wird beschrieben, dass ein Hase und eine Kröte auf dem Mond unablässig damit beschäftigt sind, pfundweise Unsterblichkeit verleihende Kräuter zu stampfen. Seither zieht sich diese Fabel in immer neuen Varianten durch alle Zeitalter, bis zum heutigen Tag. Denken Sie nur an das Mondfest in China, zu dem man Kuchen mit einem Hasenbild verzehrt.«


    Der sich in regelrechte Begeisterung redende Deutsche beugte sich zur Mitte des Tisches, um mit nun gedämpfter Stimme die etwas delikateren Aspekte zu nennen, die ihm bekannt waren:


    »Natürlich müsste man nicht unbedingt hehre göttliche Hintergründe bemühen, um sich eine andere denkbare Inspiration des Künstlers vorzustellen, als er diese Hasentänzerin schuf. Der Hase ist als Mondtier in allen Weltkulturen schon immer auch ein Symbol für die Fruchtbarkeit und den Monatsrhythmus der Frauen. Er symbolisiert die Rückkehr zur Jugend, die Erneuerung, ja die Wiedergeburt, aber auch die Wollust, Begierde und leidenschaftliche Liebe. Und, die Damen am Tisch mögen mir verzeihen, in manchen Kulturen steht er auch für das Hexenhandwerk, für schwarze Magie und mysteriöse Verwandlungskünste. Diese Darstellung hier vor uns, die anatomisch reizvolle Betonung der weiblichen Attribute und die so schamlose Zusammenfügung eines Wesens aus Frau und Hase, könnten also sehr wohl eine feinsinnige Hommage auf das ewig Unergründliche, manchmal für uns Männer im nächtlichen, mondbeschienenen Dunkel liegende Geheimnisvolle und Verlockende der Frauen sein. Mit durchaus lüsternen Hintergedanken, die manchen Mann schon ins Verderben führten. In einigen höchst erotischen Kopfkissenbüchern aus Japan kommen derart deftige Anspielungen oft auf peinlichste Weise ausgemalt vor.«


    Die Damen am Tisch waren alles andere als konsterniert, sondern lächelten süffisant und höchst angeregt, und nun meldete sich auch die Gattin des Pelzhändlers wieder lebhaft zu Wort, nach dieser für sie wohl ungewöhnlich langen Redepause.


    »Schaut an, schaut an, da tun sich Abgründe auf in der Fantasie meines lieben Gatten! Deine poetische Ader kenne ich ja, aber dass du dich mit so interessanten und pikanten Schriftstücken beschäftigst, ist mir neu– in Zukunft bitte ich darum, derartige Lektüre auch genießen zu dürfen!«


    Inzwischen war es Zeit geworden, sich für das Abendessen umzukleiden. Noch lagen viele Stunden Fahrtzeit vor ihnen allen und sie würden später reichlich Zeit finden, sich weiter über dieses anregende Thema auszutauschen, also verabschiedete man sich herzlich.


    Während Sascha sich in ihrem Abteil ohne Eile und entspannt frisch machen konnte, da ihre Mitbewohnerin nicht zugegen war, wurde Boris in seinem Abteil von einer Wolke Zigarrenqualm empfangen. Der Herr aus Riga war rauchend in die Lektüre einer russischen Zeitung vertieft und verwickelte Boris sofort nach seinem Eintreten in ein hitziges Gespräch.


    »Was bilden sich diese Österreicher nur ein, nun nach der Annexion von Bosnien auch noch die Serben zu brüskieren! Und diese unberechenbaren, im Militarismus schwelgenden Preußen sind sich nicht zu schade, ihnen den Rücken zu stärken! Mein Herr, meinen Sie nicht auch, wir sitzen wie auf einem Pulverfass, das jederzeit explodieren kann?«


    Boris konnte nicht umhin, nun auch etwas zu diesem Thema zu sagen, obwohl er sehr unsicher war, was die aktuellen Geschehnisse betraf. Ihn hatten in den vergangenen Wochen ganz andere, wie er meinte, für ihn wichtigere Dinge beschäftigt.


    »Wie wahr, aber ich baue auf die Vernunft zwischen den einander doch recht zugeneigten gekrönten Häuptern. Unser verehrter Zar ist schließlich ein Vetter des deutschen Kaisers und man darf hoffen, dass man sich zu verständigen weiß, bevor die Dinge eskalieren.«


    Diese beschwichtigende Meinungsäußerung wirkte allerdings, als hätte er noch Öl ins Feuer gegossen. Der korpulente, mächtig aufgeregte Lette bekam einen hochroten Kopf und seine Stimme überschlug sich, als er antwortete:


    »Guter Gott, das kann nicht Ihr Ernst sein, mein Bester! Was zählt in einer solchen Situation schon persönliche Verwandtschaft, wenn es den Mittelmächten in ihrem unsäglichen Expansionsdrang um den ungefährdeten Zugang ihrer Bagdadbahn bis zu den wichtigen Rohstoffregionen in Arabien geht! Nachdem England und Frankreich in fast freundschaftlicher Manier ganz Afrika und halb Asien untereinander aufgeteilt haben, schieben sich die Habsburger mit den Armeen Deutschlands im Rücken immer tiefer in unsere Domänen. So wie sie gerade durch Gründung dieses lächerlichen neuen Fürstentums Albanien mit dem Deutschen Wilhelm Prinz zu Wied als Oberhaupt nicht nur den Serben, sondern auch uns weiterhin den Zugang zur Adria blockiert haben! Wie könnte unser Zar darauf hoffen, die überall im Lande spürbaren Revolutionsgelüste des einfachen Volks zu besänftigen, wenn er nach außen derartige diplomatische Schwäche zeigt? Ich wiederhole: Wir alle sitzen auf einem Pulverfass und irgendwann wird jemand die Lunte anzünden. Mit dem Feuer spielen gar viele rings um uns herum, aber auch in unserem eigenen Lande!«


    Boris wollte das Thema liebend gerne wechseln, gab daher dem höchst erregten Herrn recht und räumte ein, man müsse in der Tat sehr alarmiert sein. Er verstand die komplizierten Zusammenhänge nicht genau, die das Chaos auf dem Balkan verursachten, genauso wenig wie diese Anspielungen auf innere Revolten. Die Bevölkerung liebte und verehrte doch ihre Romanows! Wurde in diesem Zug denn nur noch allerorten politisiert, konnte man sich nicht angenehmere Gespräche vorstellen? Er hoffte auf die Gesellschaft des Königsberger Paares am Abend, denn über asiatische Kunst und Kultur konnte er zumindest ein wenig beitragen zur Konversation, ohne sich so völlig hilflos zu fühlen wie auf dem glatten Parkett der aktuellen Politik.


    Eine halbe Stunde später traf er sich wie verabredet mit Sascha vor ihrer Abteiltür und als sie gemeinsam den Speisewagen betraten, winkte der Herr Bankier bereits und zeigte einladend auf die beiden freien Plätze an seinem Tisch, die man wohl für sie freigehalten hatte. Boris seufzte leise auf und flüsterte Sascha zu, während er freundlich zurückwinkte, dass es hoffentlich nicht wieder nur um die Kriegsgefahr gehen werde. Sie lächelte ihn an und erwiderte neckend:


    »Aber Liebster, sind wir nicht gerade am Auswandern und sollten dankbar sein, das Weltgeschehen außerhalb von Sankt Petersburg etwas verstehen zu lernen? Also nur Mut und sei tapfer, diese Zugfahrt dauert noch etwa fünfzig Stunden und bis zum Einschiffen in Ostende werden wir vielleicht mehr von dem verstehen, was unsere illustren Reisegefährten umtreibt.«


    Der Abend wurde lange und anstrengend. Natürlich drehte sich die Konversation, wie befürchtet, fast nur um die Lage in Europa, wobei der Bankier die Haltung der neutralen Schweiz in höchsten Tönen lobte. Auch dessen Gattin beteiligte sich diesmal mehr am Gespräch. Sie redete aber nur von Krankheiten und den Unannehmlichkeiten langer Reisen, ein endloses wehleidiges Gejammer, das Sascha als höchst unangenehm empfand. Boris beobachtete während des Essens, dass sich am anderen Ende des Wagens anscheinend auch die Königsberger mit ihrer Tischgesellschaft, zwei betagten, kränklich wirkenden Damen, nicht sonderlich gut unterhielten. Er ergriff daher die Initiative, als der letzte Gang abserviert war.


    »Die Herrschaften mögen uns entschuldigen, aber wir sind mit dem Paar dort hinten in Geschäften verabredet. Wir wünschen noch allseits einen angenehmen Abend und eine geruhsame Nacht, soweit man in diesem rüttelnden Gefährt hierauf hoffen darf.«


    Sascha begab sich zu einer der mit Polstergarnituren möblierten Salonecken des Wagens und bestellte sich einen Cognac sowie eine heiße Schokolade, während Boris die beiden Deutschen aus den Fängen der alten Damen befreite und zu ihnen bat, was mit Dankbarkeit und sichtlicher Erleichterung aufgenommen wurde.


    Bald waren die vier wieder in die am Nachmittag unterbrochene Interpretation der elfenbeinernen Hasentänzerin vertieft. Auch Boris blühte nun auf, denn während des Essens hatte er dem Redeschwall am Tisch wenig Aufmerksamkeit gewidmet und stattdessen in seiner Erinnerung nach jenen Informationen gesucht, die ihm Sascha vor Monaten zum Thema der Hasenfrau gab.


    »Man darf wohl in Erwägung ziehen, dass sich in jüngerer Zeit auch japanische Künstler durch westliche Lektüre und Vorlagen inspirieren ließen, ja, manchmal gezielt die Erwartungen in unseren Sphären zu bedienen trachteten. Wie Fräulein Rudakowa mir kürzlich dankenswerterweise erläuterte, soll gerade der bei uns beliebte Hokusai recht sorgfältige Studien westlicher Kunst betrieben haben. Wer weiß, seine Zeichnungen und Holzdrucke sind vielleicht bei uns im Okzident genau aus diesem Grunde so beliebt, weil sie bewusst unserem Geschmack angepasst wurden? Was für den Geschäftssinn dieses illustren Herrn genauso spräche wie für seine Kunstfertigkeit. Könnte nicht auch in diesem Fall ein solches, der westlichen Welt entstammendes Motiv von einem japanischen Schnitzer aufgegriffen und in diese kleine Miniaturfigur verwandelt worden sein?«


    Sascha freute sich, dass ihr Verlobter sich an solche Details erinnerte.


    »Ja, genau, was meinen Sie, werter Herr? Da Sie das Glück hatten, schon von Jugend an durch Ihren Herrn Onkel tiefe Einblicke in die historischen Geheimnisse der Berliner Sammlungen gewährt zu bekommen, sind Sie vielleicht dort schon auf andere, nicht asiatische Hinweise zu diesem Sujet gestoßen.«


    Das war für den Königsberger ein willkommenes Entrée zu einer wahren Lawine an möglichen Erklärungen für das in diesem Netsuke dargestellte Halbwesen aus Frau und Hase.


    »Wie wahr, wie wahr! Ich muss gestehen, dass ich die zeitweise Grabesstille an unserem Tisch während des Diners, den beiden greisen Damen sei hierfür Dank gezollt, gedanklich schon genutzt habe, auch in diese Richtung zu sinnieren. Also: Zu den weiblichen Schönheiten, die in der Antike oft zusammen mit Hasen dargestellt wurden, zählen Artemis, die Göttin der Jagd, wie auch Aphrodite, die herrliche Göttin der Liebe. Wobei sicher außer Frage steht, dass der Hase hier die Fruchtbarkeit symbolisiert. Bei den alten Griechen soll es außerdem ein übliches Ritual gewesen sein, dass Männer ihren weiblichen, aber auch männlichen Angebeteten Hasendarstellungen als Liebesbeweis schenkten.


    Aber nicht nur in der geistig hochstehenden antiken Welt spielte der Hase eine mystische Rolle. Bei den Teutonen wurde Holda, die Anführerin der Wilden Jagd, eine Göttin der Erde und des Himmels, oft mit Hasen als Begleitern dargestellt. In jungen Jahren eine schöne Frau, verwandelte sie sich später in eine hexenartige Schimäre, die manche Züge ihrer mit obskuren Künsten ausgestatteten Hasendiener annahm. Auch Freyja, die nordische Göttin der Liebe und des weiblichen Mysteriums, war stets von Hasen eskortiert.


    Sogar in den Mythen der alten Germanen finden wir ein Analogon zur chinesischen Mondgöttin. Eostre, die Göttin des Frühlings und der Fruchtbarkeit, wurde oft mit einem Hasenkopf dargestellt, begleitet von einem weißen Hasen. Man behauptet mancherorts, dass das Osterfest und der Osterhase daselbst ihren Ursprung haben.«


    An dieser Stelle brachte sich Sascha hastig ein: »Ja, in meiner russischen Heimat finden sich ähnliche Geschichten. In der westlichen Mongolei kennt man eine Mondgöttin mit Namen ›Kaltes‹, die sich in einen Hasen verwandeln kann und als solcher oft die Taiga durchstreift. In alten Schriften und Bildern erscheint sie manchmal als schöne Frau mit Hasenohren.«


    Boris wollte nicht zurückstehen und erzählte nun, was ihm Sascha nach ihren Literaturstudien Ende letzten Jahres mitgeteilt hatte:


    »Ich finde es fast gespenstisch, wie sich über Jahrtausende und in voneinander entferntesten Weltgegenden vergleichbare Mythen entwickeln konnten! Hast du, Alexandra, nicht einmal erwähnt, dass sogar im Alten Ägypten eine hasenköpfige Göttin beschrieben wurde?«


    Sascha stimmte eifrig zu: »Genau, und zwar gibt es auf einer Tempelwand im Ort Dendera nicht weit von Luxor die Darstellung einer Hasenfrau, die unserem Netsuke hier nicht unähnlich sieht. Diese Göttin ist mit Unut bezeichnet, wird in manchen Abhandlungen aber auch Wenet genannt. Der Tempel stammt aus der frühdynastischen Periode Altägyptens, also aus dem dritten Jahrtausend vor Christi Geburt. Zu jener Zeit bestand ein Brauch, einmal im Jahr dem Nil ein Hasenopfer zu bringen, stellvertretend für das männliche Pendant dieser Göttin, den Gott Osiris. Auch er wurde manchmal mit einem Hasenkopf dargestellt und gelegentlich mit den Namen Wepuat oder Un-nefer angerufen. Manche Ägyptenforscher schreiben, dass diese beiden Gottheiten ein und dieselbe waren und nur ständig ihr Geschlecht änderten, also mal in der einen, mal in der anderen Gestalt erschienen. Das Gleiche schrieb der Volksglauben auch lange den Hasen zu, nämlich dass sie ihr Geschlecht nach Belieben wechselten und dies der Schlüssel zu ihrer erstaunlichen Fruchtbarkeit wäre. Ist das nicht faszinierend? Ich habe mir vorgenommen, später einmal alle diese seltsamen Geschichten näher zu erforschen und in einem Büchlein zusammenzufassen.«


    So noch lange in unterhaltsame Gespräche vertieft, zog man sich erst recht spät in die Schlafwagen zurück, wo das Personal inzwischen die Betten gerichtet hatte. Die Französin in Saschas Abteil lag bereits unter ihren Decken und das deutliche, wohlige Schnaufen sprach dafür, dass sie schon länger ruhte. Während das monotone, gleichmäßige Rütteln und Wackeln des Zuges die Reisenden in einen unruhigen Schlaf wiegte, spukten insbesondere Sascha die gerade diskutierten Erklärungen für die kleine Elfenbeinfrau durch den Kopf. Im Dämmerzustand gab sie sich der Illusion hin, dass ihre Reise in Begleitung einer derart mystischen Götterfigur sicher unter einem guten Stern stehe. Außerdem reisten sie ja mit einer ganzen Schatulle voller Amulette! Später, in tiefem Schlaf, träumte sie von einem ungewöhnlich kräftigen blonden Mädchen, das mit ihr und der hasenköpfigen Göttin auf einer grünen Sommerwiese einen Reigen tanzte, fröhlich lachend. Vergessen waren die düsteren Gedanken an die Kriegsgefahr.


    Der Nord-Express fuhr unter vollem Dampf durch die hügelige Taigalandschaft. Der Mond, der zeitweise die Wolkendecke durchbrach, tauchte die endlosen Birken- und Nadelwälder in ein weiches, fast unwirkliches Licht. Im Unterbewusstsein spürte Sascha eine seltsame Verbundenheit mit diesem Gestirn, aber am nächsten Morgen würde sie sich nicht mehr daran erinnern. So wie auch manchen anderen im Verstand lange verborgen blieb, was schon einmal ihre Seele berührt hatte.

  


  
    Im Blauen Land


    Als Sandra am dreizehnten Januar zweitausendvierzehn um acht Uhr morgens mit ihrem alten Golf vom Mittleren Ring auf die Südautobahn in Richtung Garmisch einbog, war sie voll auf den für zehn Uhr vereinbarten Termin im Franz Marc Museum konzentriert. Die Straßen waren schnee- und eisfrei, der Berufsverkehr war wie üblich dicht, aber flüssig und sie hatte eine sehr konzentrierte Vorbereitungszeit übers Wochenende und ein gutes Frühstück gerade eben hinter sich. Sie fühlte sich blendend und das hatte gleich mehrere, höchst befriedigende Gründe.


    Nach der Nacht mit Thomas hatte sie ihn noch am folgenden Abend angerufen und lange mit ihm gesprochen. Sie war sich sicher, dass er begriff, was sie ihm zwar nicht direkt, aber doch mit unmissverständlichen Zwischentönen deutlich machen wollte. Es sei toll gewesen, eine Nacht, an die sie noch lange gerne zurückdenken werde. Sie habe es mit ihm genossen, weil er wie sie selbst dieses sexuelle Abenteuer ganz unverkrampft und ohne weitere Verpflichtungen sah. Bestimmt werde man sich mal wiedersehen, die Münchner Welt sei ja klein. Und so weiter. Von seiner Seite kam am Telefon dann recht wenig, alles klang ganz easy und nach einem fröhlichen beidseitigen »Ciao« am Ende war die Sache erst einmal erledigt. Sie hatte keine Verstimmung, nicht einmal eine Enttäuschung aus seiner Stimme herausgehört. Das überraschte sie etwas, wie sie sich später eingestand, fast etwas gekränkt. Aber okay, dann war’s von seiner Seite wohl auch nicht die Nacht und die Partnerin seiner Träume. Egal, diese Sache war geklärt und sie konnte sich anschließend übers Wochenende voll auf Kochel konzentrieren.


    Da sie nicht wusste, wie das Treffen mit der Leiterin des Museums genau ablaufen würde, hatte sie sowohl eine zehnminütige Powerpoint-Präsentation vorbereitet als auch ein Exposé in Papierform. Sie fühlte sich also für jede Situation gewappnet und professionell vorbereitet. Sie fand, ihre Argumentation sei prägnant, fundiert und überzeugend. Es wäre einfach toll, wenn es gleich hier beim ersten Termin mit einer Zusammenarbeit klappen würde!


    Ein anderer Grund für ihre gute Laune war ein Schreiben, das am Samstag aus Köln eingegangen war. Sandra hatte dort im Rahmen ihrer Suche nach inhaltlich passenden Stipendienprogrammen eine Stiftung kontaktiert, die den kulturellen Ost-West-Dialog förderte. Anscheinend war ihre Anfrage direkt an einen Fachgutachter weitergegeben worden, der ihr nun mitteilte, dass ihr Exposé gut in eines der Förderprogramme passe. Da er in zwei Wochen sowieso an einer Tagung in München teilnehme, biete er ihr an, sich dann zu einem weiterführenden Gespräch zu treffen. Dem Schreiben waren diverse Formulare und Fragebogen beigelegt sowie Vorgaben zur ausführlicheren Ausarbeitung ihres Forschungskonzepts für einen formell korrekten Antrag. Sandra war begeistert, das klang für sie endlich nach einer reellen Chance, nachdem von den anderen angeschriebenen Stellen bislang nur Absagen gekommen waren.


    Der dritte Grund für ihren momentanen Optimismus war die freundliche Antwort eines Experten aus London, auf den Sandra bereits früher über einen seiner Artikel in der Monatszeitschrift des britischen Antique Collectors Club gestoßen war. Dieser Geoffrey Munn war hauptberuflich Geschäftsführer beim altehrwürdigen Hofjuwelier Wartski in London, vor allem aber einer der besten Fabergé-Kenner weltweit und hatte sich als Kustos bedeutender Ausstellungen zu diesem Thema international einen Namen gemacht. Eigentlich war Sandra erst bei ihm auf den Hinweis gestoßen, dass Fabergé zu vielen seiner aus Halbedelsteinen geschnittenen Tierfigürchen durch japanische Netsuke inspiriert worden sei. Sie hatte also nun ihr Glück versucht und Munn angeschrieben, ob er für ein Fachgespräch zur Verfügung stehen würde, und er hatte tatsächlich zugesagt. Allerdings würde sie dazu nach London reisen müssen. Was auch kein großes Problem wäre, schließlich stand sie finanziell wieder ganz gut da. Das alles versprach, wirklich spannend zu werden!


    Aber nun galt es zunächst, im Franz Marc Museum in Kochel einen guten Eindruck zu machen. Selbst wenn dort keine Gelder zur Verfügung stünden, würde bereits der Zugang zu den im Archiv vorhandenen Originaldokumenten eine fantastische Bereicherung für ihre Forschungsarbeit bedeuten.


    Sie passierte gerade das Hinweisschild neben der Autobahn, in dem die Touristen darauf hingewiesen wurden, dass man nun im »Blauen Land« angekommen sei. Der regionale Fremdenverkehrsverband hatte schon früh und gerne diese ursprünglich von Franz Marc geprägte Bezeichnung aufgegriffen. Man verband so recht einprägsam den bläulich anmutenden Morgendunst, der oft über den Mooren und Niederungen im Voralpenland rund um den Staffelsee lag, mit der namengebenden Lieblingsfarbe der dort vor hundert Jahren tätigen Expressionisten. Sandra musste im Vorbeifahren schmunzeln. Was wohl die avantgardistischen Blauen Reiter zu dieser Kommerzialisierung ihrer Gedanken und Farbempfindungen gesagt hätten!


    Nachdem sie eine halbe Stunde später auf den Parkplatz unterhalb des Museums in Kochel gefahren war, konzentrierte sie sich voll auf ihre Präsentation. Sie ging im Auto ihre Powerpoint Charts ein letztes Mal sorgfältig durch, überprüfte die schriftlichen Unterlagen und prägte sich den Namen und Lebenslauf von Frau Dr.Klingsöhr-Leroy, der Direktorin des Museums, nochmals ein. Sie wollte einen guten Eindruck machen und mit ihrer soliden Vorbereitung von Anfang an punkten. Aber dann kam alles anders, ganz anders!


    Punkt zehn legte sie selbstbewusst am Empfang ihr Einladungsschreiben vor. Daraufhin wurde sie von der älteren Dame zu einem Sitzungsraum im Seitenflügel geführt, wo diese auf die geschlossene Tür wies und sagte: »Hier bitte.«


    Sandra klopfte an und trat nach kurzem Zögern ein, da sie nichts hörte. Drinnen saß ein Mann mit grauem Haar und grauem Vollbart in einem Trachtenjanker am langen Tagungstisch. Aber anstelle einer höflichen Begrüßung blieb dieser Mittvierziger stur sitzen, hob nicht einmal den Kopf, sondern stattdessen nur abwehrend eine Hand, blickte weiter starr auf seinen Tablet-Computer und knurrte im tiefsten oberbayrischen Dialekt ein kaum verständliches »Oa Momenterl, bitt’schö«. Sandra überlegte eine Sekunde, entschloss sich dann, nicht dumm herumstehen zu wollen oder gar noch mal rauszugehen, und nahm stattdessen ihm gegenüber Platz. Na, das fing ja gut an!


    Nach etwa einer Minute hatte der Stoffel endlich die E-Mail, an der er offensichtlich soeben geschrieben hatte, abgeschickt und widmete ihr seine Aufmerksamkeit, nun mit einem überraschten Blick und in klarem Hochdeutsch.


    »Oh, bitte entschuldigen Sie, aber Sie sind da gerade in eine wirklich komplizierte Korrespondenz geplatzt. Ich musste meinen Gedanken zu Ende führen, sonst hätt’ ich garantiert den Faden verloren! Wir stecken momentan in einem schwierigen Gerichtsverfahren um ein Bild von Gabriele Münter und alles läuft etwas hektisch, zumal die Chefin heute plötzlich erkrankt ist. Schwere Bronchitis. Unsere Direktorin lässt sich also entschuldigen und das Sekretariat hat Ihren Besuch an mich delegiert. Um genau zu sein, vor fünf Minuten. Und in einer halben Stunde rückt unser Wirtschaftsprüfer an wegen der Jahresabrechnung. Könnten Sie mich deshalb kurz in Kenntnis setzen, um was es geht? Wie war bitte noch mal Ihr Name?«


    Er stand noch immer nicht auf und stellte sich auch nicht vor. Kein Händeschütteln, kein Small Talk, keine Frage, ob sie einen Kaffee wünsche, oder Ähnliches. In Sandra keimte so was wie Fremdschämen auf in Anbetracht dieses peinlichen Verhaltens und entsprechend kühl fiel ihre Antwort aus:


    »Sandra Haas ist mein Name. Ich hatte den Termin mit Frau Dr.Klingsöhr-Leroy vereinbart wegen einer Forschungsarbeit über Japonismus-Einflüsse auf die Werke von Franz Marc. Und Sie sind bitte, wenn ich unverschämterweise fragen darf?«


    Ihr Gegenüber stutzte, lachte dann herzhaft auf und Sandra entging auch nicht, dass sich eine leichte Röte auf seinem Gesicht ausbreitete.


    »Klaus Kramer. Ich kümmere mich zurzeit vertretungsweise um die Verwaltungsangelegenheiten hier, weil der eigentlich Verantwortliche im Krankenhaus liegt. Und ich bin augenscheinlich außerdem ein Idiot, sonst hätte ich mich, nur wegen etwas Stress, einer charmanten Besucherin wie Ihnen gegenüber nicht derart blöd verhalten. Es tut mir wirklich leid, irgendwie sind wir hier heute alle etwas von der Rolle, ich muss Ihnen wie ein unhöflicher Klotz vorkommen! Lassen Sie uns doch bitte einfach noch mal von vorne anfangen, so als wären Sie soeben erst eingetreten, was halten Sie davon?«


    Und dann griff er beidhändig nach unten und schob sich nach hinten. Er saß in einem Rollstuhl. Er kurvte mit etwas Mühe um den Tisch, denn der Platz zwischen den Stühlen und der Wand war kaum breiter als sein Gefährt, und streckte ihr seine Hand entgegen, als er neben ihr angekommen war.


    »Herzlich willkommen, Frau Haas. Was genau können wir für Sie tun? Kann ich Ihnen ein Wasser oder einen Kaffee bringen lassen? Aber ich warne Sie– die im Sekretariat drehen gerade auch am Rad, weil alles durcheinandergeht heute! Es könnte also etwas dauern und ich kann auch nicht ausschließen, dass wir beide dann ähnlich angegiftet werden, wie es Ihnen leider gerade schon bei mir erging.«


    Nun war auch Sandra etwas verlegen und lächelte zurück, während sie seinen kräftigen Händedruck erwiderte.


    »Mein Fehler– ich hätte ja auch warten können, bis ich hereingebeten werde. Glauben Sie mir, im Treffen von Fettnäpfchen bin ich selbst spitze, also kein Problem. Und gerne lassen wir das mit dem Kaffee, ich habe gerade eben erst gut gefrühstückt. Es ist nett, dass Sie sich trotz des anscheinend schlechten Timings kurz Zeit für mich nehmen. Mir geht es vor allem um den Zugang zu Ihrem Dokumentenarchiv für meine Recherchen. Aber vielleicht sollte ich einfach um einen neuen Termin anfragen, wenn die künstlerische Leiterin wieder zugegen ist? Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber mein Anliegen geht über administrative Dinge hinaus und deshalb möchte ich Ihnen als Verwaltungsleiter damit nicht Ihre wertvolle Zeit stehlen.«


    Während dieses nun beiderseits versöhnlich stimmenden Geplänkels war Kramer auf die andere Seite des Tisches zurückgerollt und widmete der Besucherin lächelnd seine volle Aufmerksamkeit. Was er sah, gefiel ihm ausgesprochen gut. Sie war wohl etwa eins fünfundsiebzig groß, hatte leicht slawische Gesichtszüge, die durch ein dezentes Make-up attraktiv betont wurden, und sah in ihrem dunkelblauen, eng anliegenden Businesskostüm umwerfend aus. Die knallrot gefärbten Haare in einem wilden und punkigen, aber dennoch irgendwie femininen Kurzhaarschnitt gaben ihr etwas Exotisches. Vor allem aber ihre Augen fesselten ihn. Sie waren von einem leuchtenden Blau, wie er es selten gesehen hatte und das zu den roten Haaren einen unglaublichen Kontrast abgab.


    Auch Sandra versuchte ihr nun gar nicht mehr unsympathisch wirkendes Gegenüber mit abtastenden Blicken einzusortieren. Der kräftige Vollbart und das graue Haar, aber wohl auch die altbackene, zu weite Trachtenjacke hatten ihn zunächst älter aussehen lassen, als er ihr nun erschien. Das Gesicht war eher das eines Dreißigjährigen und die strahlenden braunen Augen wirkten jugendlich und frisch. Er schien breite Schultern zu haben und obwohl er etwas vornüber gebeugt saß, schätzte sie ihn auf eins fünfundachtzig, wenn nicht größer. Irgendwie passte in seinem Äußeren alles nicht recht zusammen, das irritierte Sandra etwas. Wie auch dass er unzweifelhaft mit seinen Blicken jetzt mit ihr flirtete. Was ihr aber nicht unangenehm war, wie sie feststellte. Das sollte ein trockener Buchhalter oder so was sein? Ihre Zweifel wurden sofort bestätigt, als er antwortete:


    »Na ja, das können wir natürlich arrangieren, aber ich lasse nicht zu, dass Sie heute den Weg hierher umsonst gemacht haben. Wie wäre es, wenn eine Mitarbeiterin Sie in unser Archiv begleitet und Sie machen sich mit unserem Bestand an Literatur und Originaldokumenten zu Franz Marc vertraut? Ich bin übrigens, wie gesagt, nur momentan hier mit dem Verwaltungskram beschäftigt. Normalerweise liegen meine Interessen auf anderem Gebiet. Und falls Sie mein rustikal-bajuwarisches Äußeres irritiert: Ich hatte gerade von acht bis halb zehn eine Probe auf der Heimatbühne in Kochel, wo ich denselben Herrn als Wilderer vertrete, für den ich hier im Museum gerade als Buchhalter einspringe.«


    Sandra starrte unwillkürlich sofort auf den Rollstuhl und die Wolldecke über seinen Beinen und fühlte sich doppelt ertappt, als Kramer schallend auflachte.


    »Genau so habe ich auch reagiert, als man mich um diesen Gefallen bat! Aber der Regisseur hielt es für eine nette Idee, aus der Not eine Tugend zu machen und mal einen Rollstuhlfahrer in ein Volksstück einzubauen. Er hatte sich ausgedacht, dass der Förster einen Wilddieb ertappt und anschießt, dieser dann gelähmt ist und sich das ganze spätere Drama um die Gewissensbisse und Wiedergutmachungsversuche des übereifrigen Schützen dreht. Natürlich mit viel Herzschmerz und dem üblichen romantischen Schmäh am Rande, ohne den es im Bauernschauspiel für Touristen nun mal nicht geht. In fünf Tagen ist Premiere, Sie sollten das nicht versäumen!«


    Sandra war es furchtbar unangenehm, dass ihrem Gesprächspartner ihre offenkundig allzu neugierigen Blicke nicht verborgen geblieben waren. Sie hatte keinerlei Übung im Umgang mit behinderten Menschen und fühlte sich gerade einfach nur mies.


    »Bitte entschuldigen Sie, Herr Kramer, ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll, jetzt benehme ich mich wie ein Trampel…«


    Was ein weiteres herzhaftes Lachen auf der anderen Seite des Tisches provozierte.


    »Frau Haas, und wenn’s so wäre– aber so sehe ich das nicht–, dann wären wir einfach nur quitt, so wie ich selbst vorhin drauf war. Aber zurück zu meinem Vorschlag: Soll ich eine Kollegin rufen und Sie ins Archiv führen lassen? Ich dürfte in etwa zwei Stunden mit meinem Termin fertig sein und wenn es Ihnen recht ist, schaue ich hinterher noch vorbei und stehe, äh, beziehungsweise sitze Ihnen gerne für Fragen zur Verfügung.«


    Sandra lächelte erleichtert, bloß raus aus dieser von einer Peinlichkeit in die nächste wechselnden Situation, selten hatte sie sich so ungeschickt und verwirrt gefühlt! Nachdem sie ihm gedankt und zugestimmt hatte, rief Kramer mit dem Haustelefon, das auf dem Konferenztisch stand, kurz jemanden an. Wenige Minuten später, während deren sich die beiden über den traumhaft schönen Blick durch die bodentiefe Fensterfront auf die verschneite Bergkulisse unterhielten, trat eine junge Frau ein, die von Kramer als Vroni Leitgassner, Praktikantin, vorgestellt wurde. Kramer kam erneut um den Tisch herumgekurvt und drückte Sandra nochmals die Hand, eine Spur länger als eigentlich üblich:


    »Es ist mir ein echtes Vergnügen, Frau Haas. Bitte verschaffen Sie sich einen Überblick, was hier bei uns für Sie von Bedeutung sein könnte, ich bin sicher, dass wir Interessantes zu bieten haben.«


    Dabei strahlte er Sandra an und diese erwiderte sein hoffnungsvolles Lächeln nicht minder intensiv:


    »Bis später. Ich würde mich freuen, wenn ich Ihnen dann noch einige Fragen stellen könnte. Sie haben mich neugierig gemacht.«


    Beiden war die spielerische Doppeldeutigkeit ihrer Wortwahl durchaus bewusst.


    Während Sandra mit der Praktikantin den Raum verließ, blickte Klaus Kramer ihr versonnen hinterher. Anschließend musste er sich mit einiger Mühe von seinen Gedanken an die Besucherin losreißen, um sich wieder der Vorbereitung auf den Wirtschaftsprüfer zuzuwenden. Die trockene Arbeit, die anstand, würde ihm nun doppelt schwer fallen, denn er konnte es kaum erwarten, das Gespräch mit dieser Sandra Haas fortzusetzen.

  


  
    Der Mai der Erwartungen


    Auf den Tag genau einhundert Jahre vor diesen Geschehnissen in Kochel, am dreizehnten Januar neunzehnhundertvierzehn, wurde im nur wenige Kilometer entfernten Sindelsdorf durch einen Versicherungsvertreter die damals stattliche Summe von zehntausend Mark an Maria Marc ausgezahlt. Ihr geliebter Vater Philipp Franck war vier Wochen vorher verstorben und die engsten Angehörigen konnten sich allein damit trösten, dass sie noch rechtzeitig nach Berlin angereist waren, um dem Sterbenden in seinen letzten Stunden beizustehen.


    Die finanziellen Verhältnisse des Ehepaars Marc hatten sich bereits seit Jahren durch regelmäßige Zuwendungen des Bankdirektors an seinen Schwiegersohn erträglicher gestaltet. Um für seine Tochter über den eigenen Tod hinaus zu sorgen, hatte Philipp Franck außerdem eine Lebensversicherung auf sie als Begünstigte abgeschlossen. Dadurch sahen sich nun plötzlich die Marcs in der Lage, ihre Wohnsituation deutlich zu verbessern. Die angemietete dörfliche Wohnung im oberen Stock der Schreinerei Niggl wurde den mit zunehmendem Erfolg gestiegenen alltäglichen und gesellschaftlichen Ansprüchen des Paars nicht mehr gerecht. Das zugige, im Winter eiskalte Atelier im Dachboden der Schreinerei bereitete seit geraumer Zeit insbesondere dem unter rheumatischen Beschwerden leidenden Maler Probleme, zudem vermisste man repräsentative Gastzimmer für die häufigen Besuche von Künstlerfreunden und Gönnern. Maria träumte schon lange von einer angemessenen eigenen Immobilie. Dieser Geldsegen, zusammen mit einer weiteren Unterstützung durch ihre Mutter, die dazu sogar ihre Witwenversorgung kürzte, schuf nun die Voraussetzungen für einen Umzug. Das elterliche Stadthaus in Pasing, das Franz vor einiger Zeit geerbt hatte, fand zwar keinen Käufer, aber es gelang den Eheleuten, das Anwesen in einem Tauschgeschäft mittels einer Zuzahlung aus dem neuen Vermögen gegen eine Villa in Ried einzulösen. Franz’ Mutter wohnte schon lange in einer Münchner Altenpension und war mit dieser Lösung gerne einverstanden.


    Als Ende April die beiden frischgebackenen Grund- und Hauseigentümer mit zwei Fuhrwerken ihr Hab und Gut ins acht Kilometer von Sindelsdorf entfernte Ried transportierten, vorbei am geliebten Kloster Benediktbeuern, ging für beide ein Traum in Erfüllung. Vor allem Maria dachte, während sie mit ihrem Mann hinter den Wagen herschritt, voll Vorfreude an die gute Zeit, die nun kommen würde. Nachdem sie Franz vor fast zehn Jahren auf der Bauernkirchweih in Schwabing begegnet war, hatte sich ihr gemeinsames Leben lange unter eher schwierigen Rahmenbedingungen entwickelt.


    Es begann mit einem vier Jahre währenden nervenaufreibenden Wechselspiel als mal Nebenfrau, mal Hauptfrau des offiziell mit Marie Schnür vermählten Franz Marc. Jedoch war Maria diese Dreierbeziehung ohne Scham und Vorbehalte eingegangen, zumal sie sich trotz zusätzlicher Affären des stattlichen, allseits bewunderten Mannes dessen tiefer Liebe stets sicher war. Dass Marie dann nach der Scheidung, entgegen dem früheren Einvernehmen, den Dispens für eine Heirat zwischen Franz und Maria verweigerte und den beiden Ehebruch vorwarf, bescherte ihnen weitere vier Jahre in unehelicher Liaison. Der Versuch, in England zu heiraten, scheiterte wegen amtlicher Hindernisse. Als schließlich im vergangenen Jahr ihre Ehe in Bayern offiziell zugelassen wurde und sie standesamtlich getraut wurden, begann für sie ein neues Leben. Maria war fest davon überzeugt, dass dieses nun in dieser herrlichen Villa am Waldrand in seine schönste Phase treten würde.


    Franz warf an der ersten Wegbiegung einen etwas wehmütigen Blick zurück auf das alte Haus und vor allem die kleine Gartenlaube daneben, in der er mit Kandinsky die Redaktionsgemeinschaft für den Blauen Reiter gegründet hatte. Hier hatte er fünf künstlerisch und menschlich sehr erfüllende Jahre verbracht. Er streichelte seinen Hirtenhund Russi, der schwanzwedelnd herumtobte und nun hinter Maria herjagte, die ganz nach vorne gewandt mit den Fuhrwerken weitergeschritten war.


    Auf ihrer zweistündigen Wanderung nach Ried, von Glücksgefühlen getragen, ahnten sie noch nicht, dass ihnen nur drei gemeinsame Monate dort vergönnt sein würden.


    Diese Monate im Sommer neunzehnhundertvierzehn waren nach dem Einzug in das neue Domizil reich erfüllt mit künstlerischer Arbeit, Plänen und Besuchertrubel. Als einige der ersten kamen zur »Schlossbesichtigung«, wie diese es nannten, August und Lisbeth Macke, kurz danach Sophie Marc und wenig später Marias Mutter aus Berlin. Über Pfingsten belegten die Klees mit Sohn Felix das Gästezimmer, gefolgt von Alfred Kubin. Zusätzlich zu den häufig wechselnden Hausgästen kamen Freunde und Malerkollegen als Tagesbesucher vorbei. Das gastliche Ambiente des großzügigen Anwesens wirkte wie ein Magnet auf die Künstler, fast wie seit Jahren das kleine Haus in Murnau, in dem Wassily Kandinsky und Gabriele Münter oft Freigeister und Querdenker um sich scharten. Nun zog es viele auch zu den Marcs nach Ried, um über neue Ideen zu sprechen, bis hin zu einem expressionistischen Theaterprojekt und einer von ihnen gemeinsam illustrierten Bibel. Franz sprühte vor Energie und Zuversicht in der neuen Umgebung, plante schon einen zweiten Almanach des Blauen Reiters, nun ganz unter seiner eigenen Redaktion. Wieder sollte es ein Jahrbuch von Künstlern über Künstler für Künstler werden, in dem unkonventionelle schöpferische Ansätze ihre Verbreitung fanden.


    Am dreizehnten Mai neunzehnhundertvierzehn machte in dieser Angelegenheit auch Alexej von Jawlensky mit Söhnchen André einen Landausflug nach Ried und das Stadtkind wäre am liebsten geblieben. Die Marcs hatten hinterm Haus eine Wiese dazugekauft und eingezäunt, auf der sich ihre beiden zahmen Rehe wohlfühlten. Der kleine André war ganz vernarrt in die schönen Tiere, die er auch füttern und streicheln durfte. So wollte auch er einmal leben, vielleicht als Förster. Doch auf der Zugfahrt zurück nach München erklärte ihm sein Vater, er werde bald alt genug sein, um zu verstehen, dass in der Schönheit des Landlebens auch viel Ödnis liege:


    »Mein lieber Sohn, nichts ist zu vergleichen mit den Vorzügen einer Stadt, voller Kultur und vielfältiger Inspiration, voller fortwährender Belebung. Das ländliche Idyll kann man bei einem Ausflug sattsam genießen, wann immer es einen gelüstet. Aber glaub mir, der größere Gewinn liegt im prallen Leben einer Metropole, das wirst du schon noch selbst erfahren.«


    Exakt in diesem Moment waren in einem anderen Zugabteil, weit im Norden, andere Kunstbegeisterte tief in ähnliche Gedanken versunken. Für Sascha und Boris war London, wie für die meisten Zeitgenossen, das führende Zentrum der Welt, das Herz, dessen Rhythmus selbst die entferntesten Gegenden des Globus bewegte.


    Der Nord-Express hatte inzwischen mehr als die Hälfte seiner Strecke zurückgelegt. In Königsberg hatte sich das deutsche Pelzhändlerpaar verabschiedet, in Berlin auch der jüdische Bankier mit seiner Frau, die dort noch ein Geschäftstreffen wahrnehmen wollten vor der Weiterreise nach Zürich. Andere Fahrgäste waren zugestiegen und neue Bekanntschaften ergaben sich.


    Beim Mittagessen an diesem zweiten Tag ihrer Reise saßen zwei deutsche Herren bei Sascha und Boris am Tisch. Der jüngere, eloquentere der beiden hatte sich als Walter Gropius vorgestellt, der etwas ältere nur wortkarg als »Hermann«, wobei offen blieb, ob dies sein Familienname oder Vorname sei.


    Beide waren auf dem Weg von Berlin nach Köln zur ersten großen Ausstellung des Deutschen Werkbundes, einer Bewegung, von der Sascha und Boris noch nie gehört hatten. Mit wachsender Faszination lauschten sie diesem Gropius, als er ihnen den Hintergrund näher erläuterte. Die Vereinigung, zu der sich vor wenigen Jahren Architekten, Kunstschaffende, Industrielle und Handwerker verschiedenster Couleur zusammengeschlossen hatten, wolle neue Impulse bei der um sich greifenden Industrialisierung setzen. Durch mehr künstlerische Qualität bei gleichzeitiger Funktionalität sollten neue Gestaltungsprinzipien entstehen und deutschen Produkten auf dem Weltmarkt eine führende Position erobern. Es gehe dem Werkbund außerdem darum, eine menschlichere Baukultur und Arbeitswelt zu schaffen.


    Boris war bereits nach wenigen Ausführungen vollkommen begeistert. Kaum hatte Gropius erzählt, dass er auf der Kölner Ausstellung mit einer Musterfabrik vertreten sei und sein Begleiter mit einem Pavillon über keramische Erzeugnisse der Firma Villeroy & Boch, verstrickte Boris ihn in ein intensives Gespräch, inwieweit sich solche Ideen auch auf ein großes Juwelierunternehmen anwenden ließen.


    Während sich diese beiden in Details vertieften, fragte der Ältere schüchtern, in welchen Geschäften denn die Dame und ihr Begleiter reisten. Als Sascha dann ihre Mission ansprach, eine asiatische Sammlung an einen Adressaten in London zu überbringen und dort im Carlton Hotel eine Ausstellung über Netsuke zu betreuen, veränderte sich dessen Stimmung. Schlagartig wirkte er gar nicht mehr bedrückt und zurückhaltend.


    »Netsuke? Diese kleinen Schnitzereien? Das ist ja ein erstaunlicher Zufall– ich habe während meiner Zeit an der Akademie in Karlsruhe selbst einige grafische und plastische Studien nach solchen Vorlagen aus Japan erstellt. Meine wichtigste Abschlussarbeit war eine Farbradierung, zu der mich japanische Holzschnitte inspiriert hatten! Einer meiner Professoren damals war ein begeisterter Anhänger der asiatischen Kunst und besaß eine bemerkenswerte Sammlung solcher Objekte, an der er uns auch lebhaft teilhaben ließ. Könnte ich denn einmal einen Blick auf ihre Netsuke werfen, wenn ich so impertinent sein darf?«


    Nach kurzem zustimmendem Augenzwinkern von Boris holte somit Sascha zum zweiten Mal auf dieser Reise die Holzschatulle mit den Tierfiguren hervor und freute sich über die Begeisterung und das Interesse ihres Tischgenossen an diesen Kunstwerken. Auch Gropius und Boris beteiligten sich kurz an dem Gespräch über die Schnitzereien, fielen aber bald in ihre angeregte Diskussion über die Gewichtung der Kunst in Relation zur Senkung der Herstellungskosten industrieller Güter zurück. Die beiden anderen dagegen besprachen ausgiebig jedes einzelne der Objekte, wobei Sascha beeindruckt war vom durchaus bemerkenswerten Fachwissen ihres Gesprächspartners. Auf eine entsprechende Frage hin räumte dieser bescheiden ein, dass er sich einmal recht eingehend mit der japanischen Volkskunst beschäftigt hatte, später allerdings seine Vorliebe für die mehr technischen Aspekte des Kunsthandwerks entdeckte. Umso schöner empfinde er nun allerdings diesen Zufall, der ihm das Vergnügen bescherte, an sein früheres Interessengebiet erinnert zu werden.


    Als Sascha wenig später auch die kleine Hasentänzerin aus ihrem Polster nahm und ihm in die Hand legte, spürte sie, dass ihn diese Figur besonders berührte. Er klärte dies auch sofort auf:


    »Meine Dame, ich muss gestehen, dass ich fast Freudentränen vergießen könnte! Was für eine entzückende Darstellung, was für ein herrliches Material! Und welch ein Zufall! Meine Mutter, wohl motiviert durch unseren Familiennamen, hat mir in frühesten Kindheitstagen vorzugsweise Märchen und Geschichten erzählt, in denen Hasen eine Rolle spielten, und deren gibt es ja sehr viele. Aber eine war mir immer besonders lieb, und zwar ihre Erzählung von der germanischen Göttin Ostara, die sich zu jedem Vollmond in einen Hasen verwandelt. Und ob Sie mir dies nun glauben oder nicht, diese Verwandlung hatte ich mir immer als einen Zaubertanz vorgestellt, bei dem zuerst der Kopf und dann die anderen Teile der schönen Frau Hasengestalt annehmen. Und haben wir heute nicht gerade Vollmond? Nun ist mir gerade so, als würde ich meinen Kindheitstraum in Händen halten, dank Ihnen und dank dem Schöpfer dieses kleinen Kunstwerks! Ich bin Ihnen aus tiefstem Herzen verbunden für diesen Moment der Rückbesinnung.«


    So verging die Fahrt im Nu und man war gerade mit der Würdigung des letzten Netsuke in der Sammlung fertig, als der Schaffner ankündigte, dass der Zug in einer Viertelstunde Köln erreiche. Der Abschied war herzlich, wobei Boris nicht versäumte, Gropius zu versichern, er werde dem Hause Fabergé die Ideen des Werkbundes nahebringen und man trete vielleicht wieder in Kontakt. Der andere Deutsche, noch immer bewegt von der Figur der Göttin Ostara im Moment der Verwandlung, wünschte dem russischen Paar vor allem Erfolg bei der Ausstellung in London.


    Nach einer weiteren Nacht im Zug und schließlich einer etwas unruhigen Schiffspassage über die stürmische See erreichten Sascha und Boris am Abend des vierzehnten Mai neunzehnhundertvierzehn, nach fast sechzig Stunden Reisezeit, London. Ein Wagen der Firma Fabergé erwartete sie am Victoria-Bahnhof und brachte sie in eine kleine Pension am Bruton Place, in Gehweite zur Firmenfiliale in der New Bond Street, mitten im Herzen von Londons exklusivem Stadtteil Mayfair.


    Die folgenden zwei Wochen standen ganz im Zeichen der Vorbereitungen zur Feier für Carl Fabergé. Parallel hierzu arrangierte Boris alles Behördliche für die Vermählung, die am vierten Juni stattfinden sollte.


    Eine besondere Überraschung hierzu bescherte ihnen Nicolas Fabergé. Dieser hatte sich bereits am Tag nach der Ankunft von Sascha und Boris die Netsuke-Sammlung präsentieren lassen und war begeistert von den Objekten. Allerdings hatte er selbst eine Woche zuvor durch Zufall in einem Antiquitätengeschäft in der Portobello Road ein wunderschönes Netsuke entdeckt und erworben, das er unbedingt in die Geschenk-Sammlung aufnehmen wollte. Es stellte drei wie in einem Ringkampf ineinander verknotete Affen dar und war aus Hirschhorn geschnitzt. Als Nicolas dann bei Saschas detaillierter Beschreibung der einzelnen Figuren unschwer bemerkte, dass sie bei der elfenbeinernen Hasentänzerin ins Schwärmen geriet, entschied er spontan, diese durch das von ihm erworbene Stück zu ersetzen. Er teilte den Beschluss auch sogleich der Verlobten seines Freundes mit und überreichte ihr die kleine Hasengöttin als persönliches Hochzeitsgeschenk. Sascha war, genau wie Boris, zunächst sprachlos, wollte sogar zaghaft widersprechen, aber als sie in das strahlende Gesicht des Juweliersohnes blickte, nahm sie diese großzügige Geste von Herzen gerne an.


    Nachdem Boris am Abend zu ihr ins Zimmer geschlüpft war und sie lange später nebeneinander im Bett lagen, rundum glücklich, nahm Sascha das Netsuke vom Nachtkasten und legte es ihm in die Hand:


    »Ich glaube, dein Freund Nicolas ahnt gar nicht, was für eine große Freude er mir mit diesem Geschenk gemacht hat. Seit jenem Tag, an dem wir oben im Laden am Newski diese Miniatur zum ersten Mal bewundert haben, fühle ich mich auf seltsame Weise mit ihr verbunden. Es ist, als wäre sie ein Teil von mir und ich ein Teil von ihr. Du weißt, ich bin sonst eher ein rationaler Mensch, aber diese kleine Figur bringt verborgene Saiten in mir zum Klingen. Ich glaube, das alles ist ein gutes Omen für uns beide. Borja, ich könnte nicht glücklicher sein als in diesem Moment, hier mit dir!«


    Boris küsste sie sanft und wenig später schlief sie an seiner Schulter ein. Sie bemerkte nicht, dass er noch lange wach lag, mit Sorgenfalten auf der Stirn und voller aufwühlender Gedanken. Nicolas hatte ihm am Morgen angedeutet, dass in russischen Diplomatenkreisen beunruhigende Gerüchte umgingen, die russische Besitztümer und Geschäftskonten im Ausland betrafen. Der Fortbestand der hiesigen Fabergé-Dependance sei keinesfalls mehr gesichert.


    Noch wollte er Sascha damit nicht beunruhigen. Im schwachen Mondlicht, das durchs Fenster hereinfiel, sah er die matt schimmernde Hasentänzerin auf dem Nachttisch liegen. Aber der Anblick dieses fremdartigen Götzenbildes löste bei ihm jetzt nicht mehr die gleiche euphorisierende Wirkung aus wie bei Sascha. Eine unbestimmte Furcht keimte in ihm auf.

  


  
    Déjà-vu


    Sandra Haas durchwühlte in ihrer Münchner Wohnung seit fast einer Stunde die zugegebenermaßen schlecht sortierten alten Ordner aus ihrem Kunstunterricht im Gymnasium sowie dem Grundstudium in Berlin. Sie war sich ganz sicher, dass es dort irgendwo eine Fotokopie jener Seite aus dem Tagebuch ihres Ururgroßvaters gab, die ihr nun nicht mehr aus dem Kopf ging. Sie hatte seit Jahren keinen einzigen Gedanken mehr daran verschwendet. Heute konnte sie einfach nicht verstehen, wie sie jene seltsame Erinnerung überhaupt verdrängen konnte. Schließlich waren es unter anderem solche Hinterlassenschaften ihres Vorfahren gewesen, die dazu beitrugen, dass sie sich nach dem Abitur für ein Studium der Kunstgeschichte entschied. Und jetzt diese unglaubliche Begegnung mit einer fast identischen Skizze aus der Hand jenes Malers, den sie am meisten verehrte: Franz Marc!


    Zwei Tage waren seit Sandras erstem Besuch in Kochel vergangen. Dort war alles bestens gelaufen, trotz des anfangs eher peinlichen Zusammentreffens mit Klaus Kramer. So wie sich bereits während ihres Gesprächs rasch gegenseitige Sympathie abzeichnete, so positiv entwickelte sich der weitere Aufenthalt im Kocheler Museum.


    Nach einer kurzen Einführung durch die Praktikantin Vroni hatte Sandra in aller Ruhe den bestens archivierten Fundus an Briefen und Dokumenten zu Franz und Maria Marc sondiert und sich in der Datenbank einen ersten Überblick über den Bibliotheksbestand verschafft. Obwohl sie dies zunächst eher unsystematisch anging, wurde ihr schnell bewusst, dass sie hier zu ihrem Forschungsthema viele neue Fakten und Belege finden konnte. Hinweise auf asiatische Themen, insbesondere bezüglich japanischer Volkskunst, waren mittels entsprechender Suchbegriffe problemlos zu recherchieren und die vollständig digitalisierten Literaturquellen ließen Sandras Augen leuchten. Das war eine wahre Goldgrube für ihr neues Dissertationsthema!


    Als drei Stunden später Klaus Kramer ins Archiv rollte, bekam sie dies anfangs gar nicht mit, so sehr war sie in ihre Arbeit vertieft. Erst als er neben ihr die Notizen auf ihrem Tablet überflog und sie direkt ansprach, schrak sie auf.


    »Na, das sieht ja nach einer erfolgreichen Ausbeute aus! Liebe Frau Haas, sie können natürlich gerne hier noch beliebig weiterstöbern. Aber ich könnte Ihnen alternativ einen kleinen Imbiss in unserer Kantine anbieten. Ich selbst muss jetzt auf jeden Fall was essen und Sie sind herzlich eingeladen. Na, wie wär’s?«


    Natürlich sagte sie sofort lächelnd zu. Im Eifer ihrer Recherchen war ihr gar nicht bewusst geworden, wie rasch die Zeit vergangen war und dass sich auch bei ihr ein gesunder Appetit bemerkbar machte. Beim anschließenden Mittagessen entspann sich ein gutes Gespräch, das gegenseitige Interesse ging über höfliche Floskeln deutlich hinaus. Während der folgenden Stunde tauschten die beiden so viel Persönliches aus, dass sie sich bereits auf einem vertrauten Niveau befanden, als Kramer bedauernd feststellte:


    »Wir müssen unsere Unterhaltung auf jeden Fall baldmöglichst fortsetzen! Aber leider ruft bei mir schon der nächste Termin, und zwar in Rosenheim, ich muss mich auf den Weg machen. Also abgemacht: Wir telefonieren morgen und Sie beehren uns in den nächsten Tagen wieder hier?«


    So wurde es vereinbart. Es war inzwischen fast fünfzehn Uhr und sie selbst hatte für den frühen Abend bei ihrem Kellnerjob eine Schicht zugesagt, musste also auch langsam los. Sie verabschiedeten sich, inzwischen in einem fast kumpelhaften Ton, strahlten sich gegenseitig an und die intensiven Blicke ließen keinen Zweifel, dass beide sich auf das Wiedersehen freuten.


    Sandra ertappte sich auf der anschließenden Autobahnfahrt im Rückspiegel dabei, dass sie beinahe dämlich vor sich hingrinste. Aber sie fühlte sich mehr als zufrieden, in diesem Museum derart bedeutende Informationen für ihre Doktorarbeit gefunden zu haben. Dass sie außerdem einen interessanten Mann kennengelernt hatte, der sogar ihre wissenschaftlichen Interessen teilte, war wie ein zusätzliches Sahnehäubchen. Was für ein toller Tag!


    Sie wusste bereits recht viel über diesen Klaus Kramer. Er war einunddreißig und hatte zwei abgebrochene Studien hinter sich, zuerst drei Semester Betriebswirtschaft, dann vier Semester Informatik. Danach verließ er die Universität und machte sein Programmiertalent durch zunächst kleine Anwendungsprogramme für Bürosoftware und später einige clevere Apps für Smartphones zu Geld. Inzwischen hatte er seit acht Jahren seine eigene kleine Firma für maßgeschneiderte IT-Lösungen und konnte es sich nach eigener Aussage dank guter Mitarbeiter sogar leisten, ausgiebig seiner eigentlichen Leidenschaft zu frönen: der Beschäftigung mit dem Expressionismus, unter anderem als engagierter Förderer des Kocheler Franz Marc Museums. Er war ehrenamtlich im Beirat dieser privaten Stiftung und widmete dem Erhalt und Ausbau des Hauses anscheinend viel Zeit und Kraft.


    Seit seinem sechsundzwanzigsten Lebensjahr war er querschnittsgelähmt, der Motorradunfall auf der kurvenreichen Kesselbergstraße oberhalb des Kochelsees hätte ihn damals fast das Leben gekostet. Sandra empfand unglaublichen Respekt davor, wie souverän ihr neuer Bekannter mit diesem Schicksalsschlag umzugehen schien. Er hatte seine kleine Firma sogar über diese schwere Phase hinweggerettet, stand voll im Leben und zeigte keinen Anflug von Verbitterung oder Lebensunmut, ganz im Gegenteil. Dieser Mann in seinem Rollstuhl strahlte eine Energie und Begeisterungsfähigkeit aus, wie sie es selten bei jemandem erlebt hatte. Ihre eigene anfängliche Unsicherheit hatte sich aufgrund seines ansteckenden Humors und seines kraftstrotzenden Wesens beim gemeinsamen Mittagessen rasch in nichts aufgelöst und sie fühlte sich rundum wohl bei ihm. Und er war Single.


    Zwei Tage später war Sandra erneut in Kochel und wie geplant verbrachte sie nach der Archivarbeit die Mittagspause mit Klaus– sie waren während des langen Telefonats am Vortag beim Du gelandet.


    Aber das eindrücklichste Ereignis für Sandra an diesem Mittwoch, dem fünfzehnten Januar zweitausendvierzehn, war nicht das Wiedersehen mit diesem Mann, sondern am frühen Nachmittag der Anblick einer bestimmten Seite aus Franz Marcs Skizzenbuch aus dem Jahr neunzehnhundertelf.


    Sie war eher zufällig durch einen Querverweis im Briefarchiv auf diesen Scan gestoßen. Umso schockierender wirkten daher die Zeichnungen, die plötzlich vor ihr auf dem Bildschirm erschienen. Es war, als hätte sie diese Situation bereits erlebt! Sie starrte wie gebannt auf die über hundert Jahre alten Darstellungen eines Hasenkopfes aus verschiedenen Perspektiven, wobei dieser Kopf auf einem eindeutig weiblichen menschlichen Körper saß. Genau so, wie sie es vor langer Zeit schon einmal gesehen hatte: im Tagebuch ihres Ururgroßvaters!


    Sie kopierte alles auf ihren Speicherstick, die Skizzen samt den mit winziger Schrift darunter vermerkten Notizen des Malers. Dann sagte sie Klaus telefonisch kurz Bescheid, sie sei auf etwas höchst Seltsames gestoßen, was sie sofort zu Hause überprüfen wolle, und fuhr umgehend und leicht aufgelöst zurück nach München. Unterwegs jagten ihr jedes Mal beim Gedanken an die frappierende Übereinstimmung Schauer über den Körper und sie fragte sich mehrfach, ob sie gerade verrückt wurde. Aber nein, es musste genau das gleiche seltsame Objekt sein, das vor langer Zeit sowohl Franz Marc als auch ihr eigener Vorfahr in Zeichnungen festgehalten hatten. Wirklich mysteriös.


    Und nun saß sie zwischen wild verstreuten Ordnern und Mappen auf dem Boden ihres Arbeitszimmers und konnte jene alte Fotokopie nicht finden, die sie im Geiste bis ins Detail exakt vor sich sah. Irgendwo hatte sie die vergrößerte Darstellung abgeheftet, aber wo nur genau? Es war wie verhext.


    Dann ging ihr die Geduld aus und sie rief in Berlin an. Es war zwar erst gegen siebzehn Uhr, aber ihre Mutter war schon von der Arbeit zu Hause und auch gleich am Apparat. Auf Sandras dringliche Bitte hin suchte sie bereitwillig das Tagebuch heraus, das seit vier Generationen im Besitz der Familie war. Nach einigen Minuten fand sie die bewusste Seite, die Hermann Haas am dreizehnten Mai neunzehnhundertvierzehn mit einer Tuschezeichnung versehen hatte. Sandra ließ sich von ihrer Mutter die dargestellte Figur genau beschreiben, wobei sich ihre Aufregung kontinuierlich steigerte. Als schließlich am Münchner Ende der Leitung Stille eingekehrt war, sodass am Berliner Ende die Nachfrage kam, ob die Tochter noch dran sei, stieß diese lange und deutlich hörbar den Atem aus und erklärte ihrer Mutter endlich, worum es ging:


    »Mama, das ist gruselig, mit läuft’s ständig eiskalt den Rücken runter! Ich hab’ heute in einem Museum eine Zeichnung von Franz Marc gesehen, die exakt das darstellt, was auch mein Ururopa damals skizziert hat– eben eine Tänzerin mit Hasenkopf, und zwar in genau der gleichen Pose. Ich bin total konfus, da muss es eine Verbindung geben und vielleicht bin ich mit meiner Begeisterung für Franz Marc ganz unbewusst etwas gefolgt, was irgendwie auch mit uns zu tun hat…«


    Nun war es auch am Berliner Ende der Leitung erst einmal still. Als etwas später dann leicht skeptische Zwischentöne in der verhaltenen Antwort zu spüren waren, beruhigte sich Sandra etwas.


    »Du hast ja recht– vielleicht spinne ich mir was zusammen und es gibt eine ganz simple Erklärung. Aber trotzdem: Scannst du bitte diese Seite aus dem Tagebuch und auch jene davor und dahinter ein und mailst sie mir? Ich muss dem unbedingt gleich nachgehen, sonst mach’ ich heute Nacht kein Auge zu!«


    Eine halbe Stunde später war Sandras leichte Abregung wieder in helle Aufregung umgeschlagen. Sie hatte inzwischen die Scans erhalten und sehr genau mit den Abbildungen aus dem Museum verglichen, und einige eklatante Übereinstimmungen ließen keinen Zweifel mehr zu: Franz Marc und Hermann Haas hatten definitiv dasselbe Objekt gezeichnet. Und aufgrund eines von ihr bisher übersehenen Details wusste sie nun auch, dass es sich um ein japanisches Netsuke gehandelt hatte! Fast unsichtbar, nur durch zwei kleine Kringel angedeutet, wies die Rückenpartie beider Darstellungen die typischen Schnurlöcher auf.


    Zusätzlich hatte Sandra, fast ungläubig, die Texte sorgfältig gelesen und dort die Bestätigung gefunden. Sie war während ihres Studiums mit der altdeutschen Kurrentschrift recht vertraut geworden, sodass ihr die insbesondere bei ihrem Urahn krakelige Handschrift keine Probleme bereitete.


    Aus den ausführlichen Tagebucheintragungen von Hermann Haas ging hervor, er habe an jenem Tag auf einer Zugreise zusammen mit Gropius ein russisches Paar getroffen, das »für das Haus Fabergé reiste« und »ihm ein Netsuke zu sehen vergönnte, das einen seiner Kinderträume darstellte«. Obwohl er kurz vorher in Berlin erfahren hatte, dass sich sein Arbeitgeber von ihm trennen wollte und er entsprechend bedrückt war, habe »diese Begegnung mit einer kleinen Gottheit« seine »Seele für einen Moment jubeln lassen«.


    Die winzigen Anmerkungen an der Skizze von Franz Marc lauteten: »bei Kratzer gesehen, mich seltsam berührend«, und mit anderer Tinte unten ergänzt: »heureka– mit dieser Häsin göttliche Beseelung meines Klostergartens gelungen«.


    Sandra war zunächst wie erstarrt. Nur langsam löste sich ihr Schockzustand und wich einer wachsenden Begeisterung. Auch wenn sie die Notizen nicht sofort verstand, eines schien klar: Sie war hier auf eine Verbindung zwischen den beiden Protagonisten ihres Forschungsthemas und ihrer eigenen Herkunft gestoßen. In Form einer japanischen Schnitzerei, die offensichtlich sowohl jemandem aus dem Umfeld von Fabergé als auch Franz Marc sowie ihrem eigenen Ururgroßvater begegnet war. Unglaublich!


    Als Kind hatte Sandra oft und gerne in der Familienbibliothek gestöbert und durfte auch von Zeit zu Zeit vorsichtig die dort aufbewahrten Skizzenbücher und das Tagebuch ihres Vorfahren durchblättern. Sie liebte die Karikaturen, Zeichnungen und Designentwürfe darin. Von ihrem Großvater wusste Sandra, dass dessen Großvater in jungen Jahren für die Keramikfirma Villeroy & Boch als künstlerischer Berater und nach dem Ersten Weltkrieg als Professor für Design an der Technischen Universität München sowie der Rheinisch-Westfälischen Hochschule Aachen tätig war.


    Aus Hermanns Studienzeit an der Akademie der Bildenden Künste in Karlsruhe gab es eine Radierung von neunzehnhunderteins, die einen Winterwald darstellte, nach Kenntnis der Familie sein einziges jemals öffentlich ausgestelltes Kunstwerk. Das Original befand sich in der Graphischen Sammlung der Universität Trier, aber eine Reproduktion dieses Bildes hing heute noch im Wohnzimmer des Elternhauses in Berlin.


    Jetzt, als Sandra sich daran erinnerte, fiel ihr auch all das ein, was man ihr über den »Winterwald« früher oft belehrend gesagt und womit sie sich sogar einmal in einer Hausarbeit auf dem Gymnasium näher befasst hatte: Das Original war eine im Aquatinta-Tiefdruckverfahren auf feinstem Japanpapier ausgeführte Farbradierung, die sich, wie der Ausstellungskatalog in Trier ausführte, »stark an japanischen Farbholzschnitten des neunzehnten Jahrhunderts« orientierte.


    In diesem Moment wurde Sandra klar– es waren diese verschütteten Erinnerungen, die sie vor wenigen Wochen dazu bewogen hatten, sich bei ihrer Dissertation genau diesem Thema zuzuwenden, nämlich den japanischen Einflüssen auf die Kunst von Franz Marc und Carl Fabergé. Nicht alleine das Studium alter Uni-Unterlagen mit Hinweisen auf Franz Marcs Japanophilie und auch nicht die zufällige Lektüre jenes Artikels von Geoffrey Munn über Fabergés Begeisterung für japanische Schnitzkunst. Nein, das waren wohl nur äußere Anstöße, genau wie der Frust über Thema und Umstände ihrer bisherigen Promotionsarbeit.


    Der entscheidende Impuls aber rührte von ihrer ganz persönlichen Verbindung zu diesem Thema her, ohne dass es ihr bewusst gewesen war. Der sensationelle Fund im Kochel-Archiv ließ diese Erkenntnis in ihr regelrecht explodieren!


    Im Überschwang ihrer Gefühle kamen Sandra nun auch neue Ideen für ihre Promotion. Wäre es vielleicht möglich, statt einer breit angelegten kunsthistorischen Betrachtung ihre Forschung auf eine Fallstudie einzugrenzen, fokussiert auf ein bestimmtes japanisches Motiv? Würde die Quellenlage am Ende zulassen, dass sie zwischen diesen vom selben Netsuke inspirierten Künstlern eine indirekte Beziehung nachwies?


    Als ihr dann noch Marcs Bezeichnung »Häsin« wie eine Anspielung des Schicksals auf ihren Familiennamen und vor allem auf ihren Spitznamen vorkam, fröstelte es sie unwillkürlich. Schon in der Schule war sie oft so genannt worden, unter den Kommilitonen und im Freundeskreis hatte sich das bis heute fortgesetzt! Sandra verlor sich geradezu in wilden Spekulationen und es war nach Mitternacht, als sie mit dem Notieren ihrer spontanen Ideen aufhörte und sich ins Bett legte. Doch obwohl sie reichlich erschöpft war, dauerte es lange, bis sie einschlief.


    Im Traum spukten ihr die Bilder und Hinweise um die Tänzerin mit dem Hasenkopf weiter durch den Kopf. Sie ahnte nicht, wie sehr solche Fantasien bereits ein Jahrhundert zuvor Menschen schlaflose Nächte bereitet hatten.

  


  
    Himmelstränen


    Es waren immer die gleichen Albträume, die Alexa Raven in vielen Nächten schweißgebadet aufschrecken ließen. Wirre Fantasien kreisten um eine boshafte, ihre geheimnisvolle Macht ausspielende Gauklerin, die eine Hasenmaske trug und willkürlich mit Glücksgeschenken oder Chaos ins Leben der Menschen eingriff. Nach dem zunächst optimistisch stimmenden Neubeginn in London hatte sich ihr der achte September neunzehnhundertfünfzehn auf immer in die Seele eingebrannt. Dieser Tag brachte den reinen Horror und den wiederkehrenden peinigenden Nachtmahr.


    Ihre Heirat hatte sich problemlos arrangieren lassen und unter den neu angenommenen Namen Alexa und Bruce Raven hatten Boris und sie am Tag ihrer Heirat, dem vierten Juni neunzehnhundertvierzehn, noch voller Enthusiasmus in die Zukunft geblickt. Dann wirbelten bereits wenige Wochen später die Ermordung des österreichisch-ungarischen Thronfolgerpaares in Sarajevo und eine hierauf folgende irrwitzige politische Kettenreaktion die Weltgeschichte durcheinander. Doch trotz des baldigen Kriegseintritts Britanniens kamen sie anfangs in der neuen Heimat gut zurecht. Die englische Niederlassung von Fabergé wurde neunzehnhundertfünfzehn allerdings geschlossen, denn wie befürchtet hatte der Zar zur Kriegsfinanzierung die Rückführung allen russischen Auslandskapitals in die Heimat angeordnet. Nicolas Fabergé blieb jedoch in London und baute sich dort eine neue Existenz als Photograph auf. Durch seine Vermittlung fand Bruce eine Stelle bei einem britischen Handelsunternehmen und auch Alexa trug durch stundenweise Anstellung im British Museum sowie kleinere Übersetzungsarbeiten etwas zum Lebensunterhalt bei. Man lebte bescheiden und genoss die kulturellen Angebote Londons, soweit finanziell möglich. Das Wichtigste für Alexa und Bruce war, dass sie endlich zusammen sein konnten, hieraus schöpften sie eine große Zufriedenheit und tief empfundenes Glück in jenen Tagen. Im Sommer neunzehnhundertfünfzehn zogen sie in eine Souterrainwohnung in die preiswertere Aldersgate Area in der Innenstadt um, unweit St. Paul’s, wo sie sich auch in der Kirchengemeinde engagierten.


    Wie alle anderen verfolgten Alexa und Bruce voller Abscheu die Kriegsmaschinerie der Deutschen, die auf dem gesamten Kontinent wütete. Obwohl sich die Menschen auf den Britischen Inseln noch in einer gewissen Sicherheit wiegten, nahmen auch dort die Ängste stetig zu. Man las und hörte in den Medien seit Jahresbeginn neunzehnhundertfünfzehn viel über den grausamen Einsatz von Giftgas bei Warschau und das entsetzliche Leiden russischer Soldaten in den polnischen Urwäldern von Białowieża. Immer wieder kamen ihnen die eigene Unbekümmertheit und Ignoranz in den Sinn, mit denen sie einst auf die Worte ihrer Mitreisenden reagiert hatten. In ihrer früheren Heimat war inzwischen nichts mehr wie früher, selbst ihr geliebtes Sankt Petersburg gab es nicht mehr, es hieß nun Petrograd. Die alten Verbindungen und gemeinsamen kulturellen Wurzeln sollten in Russland durch eine völlige Abkehr von deutschen Namensgebungen ausgelöscht werden.


    Die kleine Gemeinschaft von Exilanten aus Osteuropa, die sich regelmäßig in St. Paul’s traf, um für die in der Heimat verbliebenen Verwandten und Freunde zu beten, hatte sich auch am späten Abend des achten September dort versammelt. Alexa nahm dieses Mal alleine an der nächtlichen Andacht teil, denn Bruce lag zu Hause im Bett, von einer starken Grippe und Fieber gequält. Er wusste seine Frau in sicherer Gesellschaft, die sie auch nach Hause geleiten würde.


    Was niemand in dieser mondlosen Nacht ahnte, war das Heranschweben eines Todesengels im schwarzen Himmel weit über ihnen.


    Am frühen Morgen war der deutsche Pilot Heinrich Mathy mit seinem Luftschiff in Hage an der ostfriesischen Küste gestartet, hatte die Nordsee überquert und sich entlang der englischen Küste südwärts geschlichen. Der zweiunddreißig Jahre alte, aus Mannheim stammende Leutnant näherte sich nach Einbruch der Dunkelheit in fast dreitausend Meter Höhe Cambridge, von wo er in über einhundert Kilometer Entfernung bereits den Lichtschein Londons erahnen konnte. Er steuerte unbeirrbar darauf zu, orientierte sich am von Lichtern begrenzten Verlauf der Themse und glitt eine Stunde später über das Zentrum der Stadt. Sein Zeppelin LZ13 war eines der modernsten Luftschiffe seiner Zeit, einhundertdreißig Meter lang, bis zu einhundert Kilometer pro Stunde schnell und von einunddreißigtausend Kubikmeter hochbrennbarem Wasserstoffgas in der Luft gehalten.


    Mathy kreiste in dieser Nacht fast eine Stunde über dem Zentrum Londons und warf in dieser Zeit stoisch seine tödliche Fracht ab, insgesamt fast zwei Tonnen Bomben. Das Abwehrfeuer, das spät einsetzte, ließ ihn kalt, er wusste, dass normale Munition nur harmlose Löcher in die Zeppelinhülle schlug, aber keine Explosion verursachen konnte. Ihm war klar, dass die Engländer irgendwann begreifen würden, dass sie ihn mit Phosphorgeschossen problemlos vom Himmel fegen könnten. Aber nicht in dieser Nacht, das Glück war diesmal noch auf seiner Seite. Er stieg sicherheitshalber weitere tausend Meter höher, wo ihn niemand mehr sehen und treffen konnte, und ließ seine letzten Bomben ungezielt in die dunkle Nacht fallen. Seine Kiefer waren hierbei fest aufeinandergepresst, im eisernen Willen, dem Feind den Tod zu bringen. Aber in seinen Augen standen Tränen.


    Eine der dreihundert Kilogramm schweren Bomben schlug wenig später in Aldersgate ein, zerstörte mehrere Häuser und hinterließ ein brennendes Trümmerfeld. Auch Alexa spürte in der nahen Kirche die Detonation, ungläubig erschüttert wie alle Menschen ringsum.


    Als nach einer Weile Ruhe einkehrte, man die Kirche mit bösen Vorahnungen verließ und sich der Feuersbrunst näherte, traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag in den Magen. Sie starrte auf jene Stelle, an der noch wenige Stunden vorher das Gebäude mit ihrer Wohnung gestanden hatte und wo nun loderndes Flammeninferno herrschte. Alexa griff in einer hilflosen Bewegung mit zitternder Hand nach der Elfenbeinschnitzerei, die sie stets an einem dünnen Lederriemchen unter der Kleidung um den Hals trug. Sie spürte eine Eiseskälte, die von der Hasentänzerin ausging, sich auf ihren ganzen Organismus übertrug und kalten Schweiß ausbrechen ließ. Bewusstlos fiel sie in sich zusammen und Freunde versorgten die Ohnmächtige bei sich zu Hause.


    Im Morgengrauen war das Feuer gelöscht und die Verlautbarungen zu diesem bislang verheerendsten Luftangriff der Weltgeschichte sprachen von einem gigantischen Sachschaden in der Größenordnung einer halben Million Pfund Sterling sowie von über zwanzig Toten. Bruce Raven, der einmal als Boris Rablimow zur Welt gekommen und ein Jahr zuvor ausgezogen war, um mit seiner Geliebten das Glück zu finden, war einer von ihnen.

  


  
    Wandlungen


    Jene Septembertage neunzehnhundertfünfzehn, an denen in London das Glück und die Lebenshoffnungen von Alexa einer tiefen Agonie und Verzweiflung wichen, sahen auch in Ried bei Maria Marc große Veränderungen. Doch im Gegensatz zu dem plötzlichen, unvorhersehbaren Schicksalsschlag, der bei den Ravens eine junge Witwe verstört zurückließ, hatte sich beim Ehepaar Marc eine schleichende Entfremdung über Monate angebahnt.


    Sofort nach Mobilmachung im Deutschen Reich war Franz, wie viele seiner Künstlerfreunde, am sechsten August neunzehnhundertvierzehn »zu den Fahnen geeilt«, wie man dies allgemein verharmlosend nannte. Für viele deutsche Intellektuelle war dieser Krieg eine notwendige Gesundungskur für das gesellschaftlich und politisch kranke Europa, das hieraus in besserer Neuordnung hervorgehen würde. Man zog mit Begeisterung ins Feld und stellte sich in heroischer Selbstaufopferung diesem Vaterlandsdienst, die grausame Realität ringsum glorifizierend.


    Maria konnte, im Gegensatz zu vielen ebenfalls fanatisierten Ehefrauen wie der Klee oder der Macke, solchen Gedanken nicht folgen und fühlte sich rasch isoliert. Schon im Juli hatte diese Entwicklung eingesetzt und ihr erst wenige Monate zuvor voll Glückserwartungen bezogenes neues Zuhause in der oberbayerischen Provinz immer mehr zu einem Exil der Vereinsamung gemacht.


    Wassily Kandinsky hatte sich am Vortag der Mobilmachung noch persönlich bei den Marcs verabschiedet. Über Nacht war aus dem von der Münchner Kunstszene gefeierten Russen ein Staatsfeind geworden, dem die sofortige Zwangsunterbringung in einem Internierungslager drohte. Er setzte sich gerade rechtzeitig in die Schweiz ab, so wie auch die Werefkin und deren Lebensgefährte Jawlensky. Kandinskys Exfrau Anna und seine Geliebte Gabriele Münter begleiteten ihn dorthin, die gerade noch blühende Künstlerkolonie um den Staffelsee schwand dahin.


    Maria nahm nie ein Blatt vor den Mund und stand zu ihren Ansichten, die nicht zur allgemeinen Kriegsbegeisterung passten. Ihr waren dieses sinnlose Morden und die Todesbereitschaft, gerade auch ihres eigenen Mannes, zuwider. In ihren Briefen an ihn ließ sie hieran keinen Zweifel, was zur Folge hatte, dass auch Franz die bislang so innige Seelenverwandtschaft mit seiner Frau bröckeln sah.


    Als dann wenige Wochen nach Kriegsbeginn, am sechsundzwanzigsten September neunzehnhundertvierzehn, August Macke im Alter von siebenundzwanzig Jahren in der Champagne fiel, leitete die weiterhin kriegsverherrlichende Haltung von Franz Marc eine zunehmende Entfremdung zwischen dem Paar ein.


    Ein Jahr später, etwa zu jener Zeit, als in London die noch immer bei Freunden gepflegte Alexa Raven ihre schwere Depression und den körperlichen Zusammenbruch zu überwinden begann, war bei Maria Marc aus vielen Gründen die Grenze der Belastbarkeit erreicht.


    Die engsten Sinnesgenossen waren weggezogen und sie selbst wohnte nun alleine in Ried, noch immer nicht integriert und von den Dörflern als Fremde gemieden. Das Heizmaterial war knapp und die Lebensmittel wurden rationiert, das Dienstmädchen hatte sie gerade wegen Unverschämtheit entlassen und der Alltag gestaltete sich zunehmend mühsam und unbefriedigend. Ihr alter kränkelnder Hirtenhund Russi trauerte um sein abwesendes Herrchen und der noch vor Kriegsbeginn angeschaffte Zweithund erwies sich als unbeherrschbarer Raufer. Dass die Klees nach wie vor als intakte Familie mit Kind in München lebten und auch die befreundeten Niestlés und Campendonks demnächst Nachwuchs erwarteten, während Franz an der Front um sein Leben kämpfte, nagte sogar an ihrem Verhältnis zum alten Freundeskreis.


    Marias Briefe an ihren Mann waren entsprechend von diesen Alltagssorgen und deutlich spürbarer Unzufriedenheit geprägt und Franz’ Wünsche an sie fanden oft nur wenig Gegenliebe. Schriften, die er ihr mit dem Auftrag zur Veröffentlichung gesandt hatte, hielt sie zurück und kritisierte sie heftig, weil sie die unverhohlene Kriegsverherrlichung und Nietzsche-Hörigkeit darin nicht ertragen konnte.


    Einzige Freude in diesen Tagen waren Gespräche mit dem inzwischen ebenfalls in Ried ansässigen Komponisten Heinrich Kaminski, mit dem sie bald regelmäßigen Umgang pflegte. So als wollte sie ihren Mann für seine Abwesenheit und ideologische Sturheit bestrafen, waren ihre Briefe an ihn bald voller Zitate von Kaminski und sie lobte dessen Denkweisen und Talente.


    An einem Abend, nachdem sich ihr neuer Hausfreund verabschiedet hatte und sie, wieder alleine, nostalgisch in Manuskripten und Skizzenbüchern ihres Gatten blätterte, trieb ihr die Erinnerung einen Hauch der alten Liebe ins Herz. Sie war zufällig auf die Zeichnungen gestoßen, die Franz vor vier Jahren in Schwabing von einem Netsuke aus Kratzers Bestand angefertigt hatte. Die dargestellte nackte Tänzerin mit dem Hasenkopf faszinierte sie, versetzte sie zurück in die glücklichen Tage in Sindelsdorf.


    Sie erinnerte sich daran, wie Franz ihr erzählt hatte, dass diese Begegnung mit der kleinen Hasengottheit ihn sein Gemälde »Reh im Klostergarten« hatte vollenden lassen. Sie ging hoch in ihre Bibliothek, suchte ein Notizbüchlein heraus, das ihr gerade wieder in den Sinn gekommen war, und setzte sich in den bequemen Ledersessel, den Franz so oft und gerne für seine Studien aufgesucht hatte. In diesem Sitzmöbel hatte er sich schon in seinen Akademiezeiten mit den Farbentheorien und stilistischen Betrachtungen klassischer und moderner Kunst beschäftigt, aber eben später auch mit theosophischem Gedankengut. Und in dem Brevier, das sie nun in Händen hielt, hatte er so manch Exotisches festgehalten, was ihn besonders bewegte.


    Maria fand rasch die Seiten, auf denen ihr Mann vor zwei Jahren Notizen über eine hasenköpfige Schöpfergestalt »Manabozho« eingetragen hatte, von der in den Mythen der Winnebago-Indianer die Rede war. Sie schmunzelte, als ihr wieder einfiel, dass sie selbst damals in einem Schwabinger Antiquariat jene Publikation des amerikanischen Anthropologen Paul Radin aus dem Jahr neunzehnhundertneun entdeckt hatte, in der Legenden der indianischen Völker der Großen Ebenen beschrieben wurden. Wie Franz war auch sie in jenen Tagen ganz versessen darauf, in der Literatur den Spuren solcher Geisterwesen zu folgen, wo immer sie auf entsprechende Hinweise stießen. Ausgehend von germanischen Mythen und den von ihnen beiden bewunderten asiatischen Sagen hatten sie sich später auch mit den erstaunlich ähnlichen Fantasiegestalten Amerikas beschäftigt.


    In den Überlieferungen aus verschiedensten Weltgegenden fanden sie immer wieder Mischwesen aus Menschlichem, Tierischem und Göttlichem, die alle eine seltsame Kombination aus Segensbringer und Gaukler darstellten. Seltsam berührte sie hierbei, dass in diesen Studien oft ein als »Trickster« oder »Schelm« bezeichneter Typus vorkam, der zudem nicht selten die Gestalt von Zwittern aus Hasen und Menschen besaß. So wie die Sage von der Mondgöttin Chang’e sie einst tief bewegt hatte, so spürte Maria auch nun wieder eine seltsame Anrührung durch diese Gedanken an eine metaphysische Welt zwischen den rein weltlichen und geistigen Sphären.


    Dann schlug Russi unten im Garten an und kurz darauf hörte sie einen Schuss. Sie eilte zum Fenster und sah in der Dämmerung, wie ihr Rehbock Schlick wild durch sein Gehege raste, anscheinend verletzt. Diese missgünstigen, verblödeten Dorftrottel! Erst letzte Woche hatte man nachts aus Bosheit das Gehege geöffnet, die Ricke Hanni war in den Wald entlaufen und konnte am nächsten Tag nur mit Mühe wieder eingefangen werden. Marias Züge verhärteten sich.


    Die trostlose Realität hatte sie eingeholt. Sie stellte ihre Lektüre zurück ins Regal und ging nach unten. Als sie nach dem Rehbock schaute, stellte sie erleichtert fest, dass eine Kugel den Hinterlauf nur gestreift hatte. Es gelang ihr, das verängstigte Tier zu beruhigen und die Wunde zu versorgen. Morgen würde sie nach München fahren und die Klees besuchen, das einsame Leben hier in Ried wurde ihr mehr und mehr zuwider. Es folgte eine unruhige Nacht, von sonderbaren Träumen durchsetzt, in denen auch Hasengestalten eine Rolle spielten. In der diffusen Erinnerung hieran am nächsten Morgen spürte Maria, dass sie sich wie von Dämonen verfolgt gefühlt hatte. Ob es die Dämonen des Krieges waren, in dem sie ihren Mann wusste, oder andere, ältere und noch bedrohlichere Dämonen in ihrem eigenen Verstand, vermochte sie nicht zu entscheiden. Aber egal worum es sich handelte, sie musste und wollte diesen Albdruck abstreifen und würde sich mit neuem Lebensmut künftig intellektuell wieder aufrichten. Vielleicht wäre Kaminski ja dafür ein geeigneter Partner.

  


  
    Sphärenwechsel


    Sandra Haas fühlte sich im folkloristisch dekorierten Lokal der Kocheler Heimatbühne von Anfang an etwas unwohl, das war so gar nicht ihre Welt. Für die schon lange ausverkaufte Premiere des Volksstücks Der wilde Loisl an diesem Samstag hatten nur wenige Touristen Karten ergattern können. Das Haus mit seiner Laienspielgruppe schien viele Liebhaber und Stammgäste aus der Region zu haben.


    Sandra stach aus dieser Menge heraus und das war ihr äußerst unangenehm. Das Durchschnittsalter hier lag deutlich jenseits der sechzig, Trachtenkleidung überwog und Sandras schrille rote Haare und langer kobaltblauer Strickpulli wirkten im Grau und Tannengrün ringsum auch nach ihrem eigenen Empfinden reichlich deplatziert. Nachdem Klaus sich vor dem Gebäude von ihr verabschiedet hatte, um sich durch den Bühneneingang zu seinen Mitspielern zu begeben, war sie ins bereits gut gefüllte Foyer eingetreten und stand zunächst etwas verloren mit einem Glas Sekt herum. Immerhin hatte er ihr versprochen, hinterher die Premierenfeier zu schwänzen. Er habe sich bei den Veranstaltern und Kollegen vorsorglich schon vorab mit Hinweis auf seine Behinderung entschuldigt, und diese Ausrede »zieht immer«, wie er ihr grinsend gestand.


    Sandra ließ den Blick über die traditionsgeladene Szenerie schweifen, selbst von allen Seiten neugierig beäugt wie eine Exotin. Bald jedoch war sie von diversen älteren Herren umlagert, die sie freundlich in ein Gespräch verstrickten und keinen Zweifel daran ließen, dass so ein »hübsches buntes Vögerl«, wie sich einer von ihnen ausdrückte, hier eine willkommene Bereicherung sei. Er stellte sich als Bürgermeister eines Nachbarortes vor und nachdem sie seine Frage, was sie hierhergeführt habe, mit Klaus Kramer und ihren Recherchen über Franz Marc beantwortet hatte, machte er sie mit einigen weiteren Anwesenden bekannt.


    Eine vermutlich über Achtzigjährige entpuppte sich im Gespräch als ausgesprochen fitte frühere Bibliothekarin, die in ihrer Jugend sogar noch mit Maria Marc persönlichen Kontakt gehabt hatte. Eine andere etwa Siebzigjährige war bis vor wenigen Jahren ehrenamtlich im Heimatmuseum von Tegernsee tätig gewesen und versicherte, dass sich auch dort einiges an alten Dokumenten zu den hiesigen Expressionisten finden lasse. Ein weiterer Senior bot ihr spontan an, sie könne gerne auf dem Dachboden den Hausrat seines Großvaters durchsehen. Dieser habe damals im Russenhaus– er meinte wohl Kandinskys und Münters Anwesen– öfters ausgeholfen, wenn Holzarbeiten für den Winter anfielen, und sei dafür manchmal statt mit Geld mit »Büchern und anderem altem Glump« bezahlt worden.


    Sandra war begeistert, so spannende neue Bekanntschaften hatte sie sich für diesen Abend wirklich nicht erwartet, als sie auf Klaus’ Einladung eingegangen war. Er hatte ihr zwei Karten angeboten, falls sie in Begleitung kommen wolle. Auf ihre Antwort, »Da gibt’s niemanden zurzeit«, reagierte er sichtlich überrascht, aber erfreut mit einem strahlenden »Na dann, fantastisch!«. Als nun das Läuten einer Kuhglocke dazu aufforderte, die Plätze im Saal einzunehmen, bedauerte sie es fast, die Gespräche abbrechen zu müssen, aber man verabredete sich gerne mit ihr für die Pause.


    Das Stück war genau so, wie Sandra befürchtet hatte. Die Grenze zwischen Komik und Klamauk wurde deutlich überschritten und die deftigen Dialoge entsprachen eher den Erwartungen schenkelklatschender Bierdimpfl und weniger ihrem eigenen Humor. Dass einige der Laienschauspieler ihre Rollen reichlich verkrampft spielten und sie einen Großteil des Mundarttextes nicht verstand, belustigte Sandra mehr als das eigentliche Theaterstück.


    Wie Klaus dagegen seine Rolle umsetzte und darin regelrecht aufging, fand sie bemerkenswert, wie eben bisher alles, was diesen Mann betraf. Sie hatte ihn in den vergangenen Tagen als einen gebildeten Feingeist mit viel Kunstverstand kennengelernt. Wie er nun an einem solchen biederen Stück Spaß haben konnte und problemlos in dieses nach ihrer Meinung zutiefst spießige Metier eintauchte, war schwer für sie nachvollziehbar, forderte ihr aber irgendwie Respekt ab.


    Sandras Gedanken wanderten nach den ersten Szenen weg vom Geschehen auf der Bühne und zurück zu dem, was sie seit drei Tagen wirklich tief bewegte. Nachdem sie am Mittwoch auf die Übereinstimmung dieser Zeichnungen von Franz Marc und ihrem Ururgroßvater gestoßen war, die allem Anschein nach beide ein Netsuke aus Fabergés Umfeld darstellten, hatte sie sich voller Elan in die Recherchen gestürzt.


    Gleich am nächsten Morgen war sie wieder nach Kochel gefahren, um nach weiteren Hinweisen zu suchen. Sie schaute als Erstes bei Klaus vorbei, der aufgrund ihres letzten Telefonats schon neugierig war. Sandra behielt zunächst für sich, dass sie so etwas wie eine intuitive, fast spirituelle Verbindung zu dieser Sache spürte. Sie wollte sich auf keinen Fall mit solchen gefühlsduseligen Regungen vor ihm blamieren, er würde sie am Ende noch für eine durchgeknallte Esoterikerin halten! Stattdessen zeigte sie ihm nur die beiden Zeichnungen von Marc und ihrem Vorfahren sowie dessen Tagebuchnotiz zu seinem Zusammentreffen mit zwei Reisenden aus dem Hause Fabergé im Jahr neunzehnhundertvierzehn und beschränkte sich auf rein sachliche Informationen.


    Aber dies reichte für Klaus, dass er genau wie sie sofort mehr sah als nur die bloßen Fakten. Er lächelte ausnahmsweise nicht, als er ihr nach einer kleinen Pause des Nachdenkens seine spontanen Empfindungen mitteilte:


    »Du, Sandra, eigentlich ist bei mir aufgrund meines Rückenmarkschadens mit Gänsehaut und so nicht viel los– aber das hier jagt mir wirklich einen leichten Schauer über den Leib, und zwar bis ganz nach unten, zumindest gaukelt mir mein Gehirn das gerade vor! Ich mein’, du heißt Haas, und ich weiß nicht, wie oft man dich bestimmt schon als ›Häsin‹ angesprochen hat– ich hätt’ es heut’ früh beinah selbst getan, noch ohne das alles hier zu wissen! Und jetzt gibt’s klare Belege, dass Franz Marc einmal ein Netsuke in Gestalt einer hasenköpfigen Tänzerin gezeichnet hat, die ihn anscheinend sehr inspirierte und die er als Häsin titulierte. Und genau über solche japanischen Einflüsse auf ihn forschst du seit Wochen. Und deinem Ururopa Hermann Haas ist diese Figur nachweislich ebenfalls begegnet, und auch ihn hat sie sehr angerührt. Dass sogar schriftlich belegt ist, dass die Begegnung mit jemandem aus dem Fabergé-Umfeld zusammenhing, also deinem zweiten Forschungsgebiet, das ist wirklich gespenstisch! Wie geht’s dir nach dieser irren Entdeckung, das muss dich doch extrem mitnehmen?«


    Erst in diesem Moment zog sie Klaus ins Vertrauen und teilte mit ihm ihre ganze Verwirrung. Es tat ihr gut, in dieser Situation jemanden zu haben, mit dem sie auch derart surreale Dinge ernsthaft besprechen konnte, und das taten sie an jenem Tag dann auch stundenlang. Er bestärkte sie darin, dass sich nun eine detaillierte Recherche zu Deutungen solcher Zwitterwesen aus Mensch und Hase anbot und sie sich zuerst hierauf konzentrieren sollte. Dies würde vielleicht helfen, die mysteriösen Notizen zu den Zeichnungen zu verstehen und eventuelle historische Verbindungen aufzudecken.


    All dies ging Sandra nun, zwei Tage später, durch den Kopf, während oben auf der Bühne gerade eine turbulente Rauferei gespielt wurde, in der auch Klaus in seinem Rollstuhl kräftig mitmischte. Als der Hauptdarsteller, wohl der Revierförster, anschließend am Boden lag, theatralisch hingestreckt von einer Magd mit einem Nudelholz, fiel der Vorhang zur Pause. Sandra applaudierte brav mit dem anscheinend begeisterten Publikum und schob sich wie alle nach draußen in den Gastraum, in der Hoffnung, dort im Gedränge die Herrschaften von vorhin wiederzufinden, mit denen sie gerne in Kontakt bleiben wollte.


    Dies gelang ihr auch und man tauschte Adressen und Telefonnummern aus. Sandra hatte gehofft, Klaus werde sich wenigstens kurz sehen lassen, zumal sich einige der anderen Darsteller im Lokal unter das Publikum mischten. Aber wahrscheinlich war der Zugang vom Bühnenbereich zum Gastraum nicht behindertengerecht, jedenfalls konnte sie Klaus nirgends entdecken. Also ließ sie sich für den Rest der Pause von diversen anderen älteren Herren die immer wieder gleiche Frage stellen, was denn so eine junge Frau hierherführe, und brachte später auch den zweiten und letzten Akt des Volksstücks hinter sich. Erneut ignorierte sie das Geschehen auf der Bühne weitgehend und beobachtete nur Klaus bei seinen Auftritten, amüsiert und verwundert angesichts seines sichtlichen Vergnügens an diesem Spiel.


    Ansonsten spukten ihr wie schon vor der Pause die zahllosen Ergebnisse ihrer Recherchen zur mythologischen Bedeutung von Hasen und Hasenwesen durch den Kopf, die sie seit Donnerstag aus dem Internet zusammengetragen hatte. Sie war bereits mit etwa zwanzig ausführlichen Quellentexten zu diesem Thema fündig geworden, hatte über fünfzig stichwortartige Hinweise aus Google-Abfragen nach relevanten Begriffskombinationen gesammelt und reichlich Referenzliteraturstellen erfasst. Es war unglaublich, wie viel Wissen und Halbwissen sich im Netz zu diesem doch sehr speziellen Thema finden ließ.


    Der skurrile Inhalt mancher Quellen hatte dazu geführt, dass sie inzwischen noch verwirrter war als vor Beginn ihrer Nachforschungen. Sie war in eine Welt des Okkulten und uralter Überlieferungen eingetreten, von der sie bislang keine Ahnung hatte, die sie aber unheimlich spannend fand.


    Es gab etliche Hinweise auf Mondgöttinnen und Mensch-Hasen-Gestalten in unterschiedlichsten Weltkulturen. Einige asiatische Mythen zu diesem Themenkreis waren Sandra bereits vertraut, aber auch weiter im Westen fand sich Material dazu. Die alte slawische Religion kannte den Hasengott Medein und die Mondgöttin Myesat. Ganz neu war für Sandra, dass in der deutschen Fabelwelt zahlreiche ähnliche Halbgötter existierten, bei den Germanen, Angelsachsen und den nordischen Völkern. Selbst im Nahen Osten fehlten derartige Legenden nicht. Die Babylonier kannten eine manchmal hasenköpfige Frühlingsgöttin namens Astarte, die aus einem Ei ausgebrütet worden war, sodass dieses zu ihrem Symbol wurde und sich bis in westliche Kulturen überlieferte. Selbst bei den alten Ägyptern sowie in der klassischen Götterwelt der Griechen und Römer stieß Sandra auf Analogien, genau wie im christlichen Mittelalter.


    Sie fand Hinweise auf die dämonische Steinskulptur einer hasenköpfigen Menschengestalt am Südportal der gotischen Kathedrale von Chartres. Der Paderborner Dom hatte das Drei-Hasen-Fenster aus dem sechzehnten Jahrhundert, bei dem die Steinmetzarbeit drei kreisförmig angeordnete Hasen mit überlappenden Ohren darstellte. In der einschlägigen Literatur wurde dies als Symbol der Dreifaltigkeit gedeutet, es gab aber auch anderslautende Interpretationen, da ähnliche Ornamente in nicht christlichen Kulturkreisen ebenfalls vorkamen.


    Immer wieder sprachen die Quellen von dem Zusammenhang zwischen Hasen und Hexen und der Schwarzen Magie. Auch im süddeutschen und österreichischen Raum kursierten früher solche Mythen. So sollten sich nach einer uralten Alpensage nachts mancherorts Hasen in Frauen verwandeln und zum Mond fliegen, um dort zu tanzen.


    Die weltweit beschriebene enge Beziehung zwischen Mond und Hase war faszinierend. Neben den bekannteren Beispielen aus China und Japan zeigte sich in Indien diese mystische Verbindung sogar in der Sprache: Der Mond hieß Shashi, abgeleitet vom Hindi-Wort »shasha« für Hase.


    Auch der afrikanische Kontinent hatte seine Hasenmythen. In ganz Westafrika fanden sich Hinweise auf ein Eshu genanntes Gottwesen, das oft mit einem Hasenkopf dargestellt wurde. Die Stämme der Khoi-Khoi, Nama und Griqua in Südafrika verehrten Hasen als Tiere des Mondes. Und in Nigeria betete man beim Stamm der Yoruba ein Hasenwesen an, das als Nachttier mit der Welt der Hexen in Verbindung stehen sollte.


    Besonders erstaunte Sandra, dass es selbst in den prähistorischen Kulturen Mittel- und Südamerikas solche Geschichten gab. Nach einer aztekischen Legende lebte der Gott Quetzalcoatl eine Zeit lang als Mensch auf der Erde, wo er sich auf Reisen begab, allmählich ermüdete und Hunger verspürte. Da weder Essen noch Trinken erreichbar waren, meinte er zu sterben. Ein Hase graste in der Nähe und bot sich ihm als Nahrung an, um sein Leben zu retten. Quetzalcoatl, gerührt vom großzügigen Angebot des Hasen, erhob ihn auf den Mond, dann brachte er ihn auf die Erde zurück und sagte: Du vermagst nur ein Hase zu sein, aber jeder wird sich an dich erinnern, siehe da, dein Bild im Licht, für alle Menschen und alle Zeiten. Sandra konnte es kaum fassen, wie sehr diese Überlieferung jener vom japanischen Mondhasen glich. Wie in Asien sahen auch die Menschen etwa in Mexiko einen Hasen im Mond.


    In Literaturquellen zu Nordamerika stieß Sandra auf ähnliche Geschichten. Einige indianische Legenden brachten den Hasen in Verbindung mit dem Großen Manitou, der mit seiner Großmutter im Mond leben sollte. Bei den Algonquin-Indianern südlich der Großen Seen wurde als Spender aller Lebensenergie ein Schöpferwesen mit dem Namen Manabush angerufen, und Medizinmänner trugen oft Hasenmasken und Kleidung mit weiblichen Attributen, wenn sie rituelle Tänze zu seinen Ehren ausführten. Nach den Überlieferungen dieses Stammes ließ der Große Vater einst das Hasenwesen Manabush durch eine Jungfrau in menschlicher Gestalt zur Welt bringen.


    Sandra war tief in solche Mysterien versunken, während auf der Bühne weiter reichlich Krawall produziert und in Mundart herumgeschrien wurde. Sie empfand es wie erlösend, dass irgendwann, für sie als unaufmerksame Zuseherin allerdings sehr plötzlich, die Verstrickungen zwischen den verfeindeten Bauernfamilien in ein schnulzig-glückliches Ende mündeten. Der Vorhang fiel und im ganzen Zuschauersaal wurde frenetisch geklatscht, dabei trampelten viele mit den schweren Haferlschuhen auf dem Dielenboden herum, sodass Sandra recht abrupt aus ihrer Traumwelt zurück in die oberbayerische Wirklichkeit fand. Sie applaudierte kräftig mit und winkte Klaus mit beiden Händen zu, als er sie vor dem Abgang sichtlich glücklich anlachte und ihr einen Handkuss zuwarf. Seine Frohnatur strahlte sogar jetzt, in der Distanz zur Bühne, fast körperlich spürbar auf sie aus.


    Wie verabredet wartete Sandra anschließend auf dem Parkplatz, nach einer langwierigen Verabschiedungstour zu den verschiedenen Lokalhonoratioren, die sie an diesem Abend kennengelernt hatte und die sie zum Bleiben bei der nun folgenden Premierenfeier zu überreden versuchten. Aber sie konnte sich geschickt loseisen und nach draußen durchkämpfen. Es dauerte lange, bis Klaus in der Tür erschien, aber diesbezüglich war sie vorgewarnt. Aufgrund seiner Behinderung sei manches, nein, eigentlich alles aufwändiger als für Gesunde, und das müsse er »seinem Umfeld leider aufbürden«, wie er sich ausdrückte. Sandra hatte gerne gewartet, ging ihm fröhlich entgegen, als sie ihn die Rampe am Seiteneingang herunterrollen sah, umarmte ihn herzlich, gratulierte und küsste ihn spontan auf beide Wangen.


    Er blickte ihr tief in die Augen, wirkte plötzlich sehr ernst, verkniff sich jedoch für Sandra erkennbar etwas, was er wohl gerne gesagt hätte. Stattdessen lachte er im nächsten Moment in seiner unnachahmlichen Art fröhlich auf:


    »Kannst du vergessen, diese Bestechungen! Ich hab’ genau gesehen, dass du die meiste Zeit mit den Gedanken ganz woanders warst in den letzten zwei Stunden. Hast du überhaupt etwas von unserer grandiosen Kunstdarbietung mitbekommen?«


    Jetzt musste sie ihm, ebenfalls herzhaft lachend, recht geben, aber es gehe ihr einfach zu viel durch den Kopf. Sie hätte sich garantiert bei einer grandiosen Premiere im Münchner Staatsschauspiel mit prominentester Besetzung nicht besser konzentrieren können, bitte also um Nachsicht und er habe als Buße gerne einen Wunsch bei ihr frei.


    Klaus schmunzelte und erteilte ihr unter dieser Voraussetzung großzügig Absolution. Als er dann vorschlug, sie könnten gerne noch bei ihm ein Glas Wein trinken und über das reden, was sie zurzeit umtreibe, nahm sie ohne Zögern an. Sie beobachtete von ihrem Golf aus, wie er sich akrobatisch in seinen umgebauten Van schwang und der Rollstuhl mittels einer Vorrichtung, die wie ein Roboterarm aussah, ins Wageninnere geschwenkt wurde. Sie fuhr hinter ihm her und war reichlich verwundert, als er bei inzwischen heftig einsetzendem Schneeregen nach etwa zwanzig Minuten zwischen Bad Heilbrunn und Bad Tölz auf das Gelände einer prachtvollen Jugendstilvilla einbog, die von einem weitläufigen Park mit altem Baumbestand umgeben war.


    Klaus hatte zwar erwähnt, er besitze nahe Tölz ein nettes Häuschen in ruhiger Umgebung, aber dass er in einem derartigen Anwesen residierte, das hatte sie von einem Jungunternehmer mit abgebrochenem Studium nicht erwartet. Sie war beeindruckt. Sobald die beiden Wagen vor dem seitlich an die Villa angebauten Flachbau anhielten, ging automatisch Flutlicht an und zwei Hausangestellte eilten herbei. Für Klaus stand ein Rollstuhl bereit, in den man ihm routiniert half, dann brachte man Hausherrn und Gast mit großen Regenschirmen trocken zur Haustür. Man bat Sandra um die Autoschlüssel, um den Wagen in die Tiefgarage hinterm Haus zu bringen. Diese Szenerie wirkte auf sie wie aus einer anderen Welt, sie kam sich gerade vor wie in einem kitschigen Film aus vergangenen Zeiten.

  


  
    Mondwunder


    Alexa war gegen Jahresende neunzehnhundertfünfzehn, also drei Monate nach dem Tod ihres Mannes, noch immer nicht voll genesen, sondern litt weiter unter Schmerzattacken, schweren Depressionen und wiederkehrenden Wahnvorstellungen. Einmal schnitt sie sich in einem unbeobachteten Moment mit einem Küchenmesser ihre langen blonden Haare bis auf die Kopfhaut ab und verletzte sich hierbei mehrfach, sodass der blutig-rote Kopf ihre Pflegerin zu Tode erschreckte. Aber man überließ sie dennoch nicht irgendeiner Anstalt, sondern versorgte sie weiterhin in der Nachbarschaft in christlicher Nächstenliebe, denn bis auf die Kleidung am Leib und das kleine Elfenbeinamulett war Alexa nach der Bombennacht im September nichts geblieben. Das Feuer hatte ihr zusammen mit dem geliebten Mann auch ihr gesamtes Hab und Gut sowie ihren Lebenswillen geraubt. Die Ärzte, die sie regelmäßig aufsuchte, konnten keine organischen Ursachen für ihre Beschwerden diagnostizieren und konstatierten rein psychische Gründe, hatten aber Mitte Januar noch eine andere Mitteilung für sie und ihre Freunde: Alexa war schwanger.


    Alle in ihrer Umgebung waren über diesen Befund bestürzt. Sie konnten sich bei dieser körperlich geschwächten und geistig verwirrten Frau nicht vorstellen, wie sie ein gesundes Kind zur Welt bringen und später ausreichend versorgen solle. Dass außerdem keiner der untersuchenden Ärzte vorher die Schwangerschaft festgestellt hatte, war ebenso mysteriös wie die Aussage, sie sei im dritten Monat– musste also eigentlich nach der Unglücksnacht empfangen haben! Ein intimes Verhältnis zu einem anderen Mann konnte die sie pflegende Familie ausschließen, man ging also von einer Absonderlichkeit der Natur aus. Doch wie man mit dieser weiteren Erschwerung der Situation zurechtkommen sollte, das war für die selbst Not leidenden Leute eine Frage, auf die sie keine Antwort wussten. Der schreckliche Krieg tobte weiter, auch in London herrschten dramatische Zustände und es war für alle eine tägliche Herausforderung, das Leben zu meistern.


    Alexa selbst ließ dies alles lethargisch über sich ergehen und zeigte kaum Emotionen. Ihr Verstand hatte sich in fremde Sphären verabschiedet und ihren Körper ganz der Fürsorge anderer überlassen. Nur ihr Amulett durfte niemand berühren, sonst brach sie sofort in frenetisches Geschrei aus, als wollte man ihr das Leben nehmen.


    In dieser schweren Zeit erwies sich Nicolas Fabergé als wahrer Freund. Schon während der vergangenen Monate hatte er mit finanziellen Hilfen dazu beigetragen, dass für Alexa gesorgt wurde. Wenn auch bescheiden lebend und als Photograph tätig, konnte der Juwelierssohn doch auf einige stille Kapitalreserven zugreifen, die er in England geschickt vor der Rückführung nach Russland gerettet hatte. Am achtundzwanzigsten Januar neunzehnhundertsechzehn nahmen er und seine englische Frau Marion die schwangere Alexa in ihr Haus auf und umsorgten sie ab dann wie eine Schwester. Dass ihre Ehe kinderlos geblieben war, mochte bei dieser Entscheidung eine gewisse Rolle gespielt haben, denn so sah man hoffnungsvoll einer Zeit entgegen, in der man doch noch einen kleinen Menschen im Haushalt willkommen heißen konnte.


    Schon bald besserte sich der Zustand der werdenden Mutter, zumindest körperlich. Es war, als hätte das in Alexa heranwachsende Leben auch sie selbst zurückgeholt in die diesseitige Welt, nach dunklen Monaten in einem Jenseits, über das sie sich oft mit geheimnisvollem, unverständlichem Gemurmel mitteilen wollte, ohne dass man sie verstand. Bis zum Sommer entwickelte sich auch geistig vieles hin zu einem Grad an Normalität, der eine aktive Teilhabe am häuslichen Leben zuließ, wenn auch weiter durch Schwermut und Wortkargheit geprägt. Sie machte sich im Haushalt nützlich und arbeitete sogar gelegentlich in Labor und Dunkelkammer von Nicolas’ Photostudio mit. Kontakte mit Außenstehenden jedoch vermied sie weiterhin und weigerte sich strikt, das Haus zu verlassen.


    Am achten Juli brachte Alexa Raven im Haus der Fabergés ein gesundes Mädchen zur Welt. Die schweißgebadeten Geburtshelfer strahlten nach der schweren Niederkunft glücklich und sprachen von einem Wunder– denn die zierliche und abgezehrte Mutter hatte unbeschadet einem sehr ungewöhnlichen Kind das Leben geschenkt. Mit fünfundfünfzig Zentimeter Länge und viereinhalb Kilogramm Gewicht war dies das größte Neugeborene, das der Hebamme je untergekommen war. Außerdem war sein schönes Köpfchen bereits mit einem dichten hellblonden Haarschopf bedeckt und seine großen goldgelben Augen blickten allen Anwesenden hellwach ins Gesicht.


    Alexa war stark geschwächt, lächelte aber selig, als man ihr das Kind in die Arme legte. Was sie dann sagte, berührte jeden im Raum zutiefst:


    »Du bist mein Sonnenschein, du Geschenk des Himmels, ich nenne dich Zalina. Ich werde dich wohl nicht mehr lange auf deinem Weg begleiten können, denn mein Auftrag in dieser Welt ist nun erfüllt und ich kann mich endlich zu meinem geliebten Borja gesellen. Du aber wirst gedeihen und die Kraft der Mondgöttin wird immer mit dir sein. Zur Erinnerung soll dich ihr Bildnis dein ganzes Leben lang begleiten.«


    Als Alexa damit ihre elfenbeinerne Hasentänzerin, die sie wie immer um den Hals trug, vor das Mädchen hielt, packte das Neugeborene die Figur mit festem Griff und jauchzte mit einer Lautstärke auf, die allen durch Mark und Bein ging.


    Alexas Todesahnung sollte sich nicht erfüllen. So wie die kleine Zalina gedieh, von Marion und Nicolas geliebt wie ein eigenes Kind, so ging es auch Alexa von Monat zu Monat besser und bis zum Jahresende neunzehnhundertsechzehn war sie körperlich und geistig voll genesen. Auf die Zeit seit dem Tod ihres Mannes zurückblickend kam es ihr selbst vor, als hätte sich ihr Verstand vorübergehend auf eine weite Reise gemacht und sei erst jetzt auf diese Erde zurückgekehrt. Sie hatte keinerlei Gedächtnislücken aus der Zeit vor der Bombennacht, nur die Monate danach bis zur Geburt von Zalina waren wie in einem dichten Nebel, ohne klare Erinnerungen. Stattdessen tauchten von Zeit zu Zeit seltsame Bilder und Gedanken in ihrem Bewusstsein auf, die aus einer Traumwelt stammen mussten. Sie behielt diese Visionen für sich und sprach mit niemandem darüber. Es war, als müsste sie ein wertvolles Geheimnis hüten, das man ihr als Gegenleistung für das Geschenk ihrer wundervollen Tochter abverlangt hatte.


    In den Jahren, die folgten, entwickelte sich alles zum Guten. Trotz der bis neunzehnhundertachtzehn fortdauernden Kriegsschrecken und einer nicht minder schwierigen Nachkriegszeit wuchs Zalina unter denkbar glücklichen Umständen auf, es fehlte ihr an nichts. Dann jedoch wühlte ein Schicksalsschlag die kleine Hausgemeinschaft auf.


    Der Senior Carl Fabergé hatte seit Kriegsbeginn seine Firma in Petrograd durch Umstellung der Produktion auf qualitätsvolle Metallwaren für den Militärbedarf klug durch fast den ganzen Weltkrieg manövriert. Anstelle von Schmuck und Preziosen reichte das Sortiment nun von Kanonengeschossen, Messinggeschirr und medizinischen Spritzen bis zu Militärsouvenirs mit Zarensymbolik für die Front. Mit dem Übergang der Macht vom Zaren auf die Bolschewiken im Jahr neunzehnhundertsiebzehn wurde er jedoch gezwungen, seine Firma an die Angestellten zu »verkaufen« und zu emigrieren. Mithilfe englischer Diplomaten gelang ihm die Flucht aus der in Blutbädern schwelgenden Heimat, und über Riga und Finnland kam er nach Deutschland, wo er bis neunzehnhundertzwanzig in Wiesbaden lebte. Als er in jenem Jahr einen seiner Söhne in Lausanne besuchte, verstarb der inzwischen Vierundsiebzigjährige dort.


    Nicolas reiste wie auch die anderen Brüder für zwei Wochen in die Schweiz, um ihren Vater zusammen mit ihrer Mutter bei seinem letzten Gang zu begleiten. Dass sich in jener Zeit seine Frau Marion um die Geschäfte im Photostudio kümmerte, führte bei dieser zu einer unerwarteten Erkenntnis. Bei einem an sich belanglosen Streit mit einer Doris Claddish, einem der Fotomodelle ihres Mannes, mahnte diese ausstehende Geldzahlungen an. Als Marion nicht darauf einging, verhöhnte diese Person sie mit der Behauptung, sie habe mit Nicolas schon seit einer Weile ein Liebesverhältnis und sie komme schon zu ihrem Recht, wenn der Herr wieder zurück sei.


    Eine Woche später, als Marion ihren aus Lausanne zurückgekehrten Mann zur Rede stellte, räumte dieser die Affäre ein. Er schwor jedoch, sie zu beenden, und seine Frau verzieh ihm, wenn auch schwer gekränkt. Alexa erlebte diese unschöne Zeit hautnah mit und litt fast noch mehr als Marion unter dem Vertrauensverlust und der plötzlich herrschenden Kälte im Hause.


    Im September neunzehnhundertzweiundzwanzig kam es zum völligen Bruch. Nicolas gestand seiner Frau, dass er mit Doris weiterhin Umgang gepflegt hatte und diese ihm soeben einen Sohn geboren habe, dem er seinen Namen nicht vorenthalten wolle. Er ließ ihn auf den Namen Theo Fabergé taufen und übernahm die Verantwortung für seinen illegitimen Spross. So stolz es Nicolas offenbar machte, nun doch noch Vater eines eigenen Kindes zu sein, so zerstörerisch wirkte sich dies alles auf Marion aus, und indirekt auch auf Alexa. In dieser Familie, in der fortan mehr Zwietracht und Misstrauen als Liebe herrschten, wollte sie ihre Zalina nicht weiter aufwachsen lassen.


    Alexa nutzte ihre alten Kontakte aus ihrer Zeit im British Museum und fand so nach einer Weile tatsächlich eine Anstellung in einem kleinen Museum in Yorkshire, wohin sie sofort übersiedelte. Sie verließ das Haus in der Nacht und ohne sich zu verabschieden, denn sie wollte einen Streit um Zalina und hässliche Vorwürfe wegen ihrer Undankbarkeit vermeiden. Von den Fabergés hörte sie ab jenem Tag nie wieder etwas, alle ihre späteren Briefe blieben unbeantwortet. Ein völlig neuer Lebensabschnitt hatte begonnen, über dessen Gelingen die Mondgöttin wachen würde, darin war sich die wiedererstarkte Frau ganz sicher.

  


  
    Emotionale Annäherung


    Für Sandra Haas wurde der späte Abend bei Klaus Kramer ein Wechselbad der Gefühle. Wobei dies nicht nur an überraschenden Neuigkeiten und Einsichten hinsichtlich ihrer Forschungsarbeit lag, sondern vor allem an der eigenen Unsicherheit, was ihre Empfindungen für diesen Mann betraf.


    Nachdem sie im Trockenen angekommen waren und Klaus ihr sein Haushälterehepaar Hans und Liesel Gschwandtner vorgestellt hatte, erwartete sie in einem gediegen ausgestatteten Esszimmer ein bereits für zwei Personen festlich eingedeckter Tisch mit einer üppigen Auswahl an Leckereien. Auf ihre scherzhafte Frage hin, ob die Gschwandtners über hellseherische Fähigkeiten verfügten oder ob er jeden Abend in weiblicher Gesellschaft nach Hause komme, lächelte Klaus und verriet ihr, nach einem scherzhaften »Schön wär’s!«, dass er bei Abfahrt in Kochel eine entsprechend vorbereitete SMS losgesandt hatte. Er sei eben gut organisiert und habe darauf gehofft, dass sie ihm keinen Korb geben werde.


    Nachdem sich die dienstbaren Geister zurückgezogen hatten, öffnete Klaus eine in einem silbernen Eiskübel bereitstehende Flasche Champagner und ging sofort auf den zunehmend irritierten Blick seines Gastes ein:


    »Auf dass aus dieser noch frischen Bekanntschaft eine echte Freundschaft wird, was mich wirklich sehr glücklich machen würde! Was den Champagner betrifft: Ich finde ihn dem Anlass angemessen, denn ich freu’ mich grad’ total, dich hier bei mir zu haben. Außerdem gilt es ja auch noch die gelungene Bühnenpremiere zu feiern, wenn wir uns schon den allgemeinen Festlichkeiten dort so unfein entzogen haben. Aber manchmal hat so ein Behindertenbonus auch was Gutes! Und was Alkohol am Steuer betrifft: Oben ist ein Gästezimmer für dich vorbereitet, wenn du möchtest, mit allem, was man so braucht für eine Nacht. Und keine Angst vor unmoralischen Avancen, es ist wirklich nur freundschaftlich gemeint und außerdem sorgen meine gute Erziehung wie auch meine Behinderung zuverlässig dafür, dass ich nicht übermütig werde!«


    Er strahlte sie mit seinem unglaublichen Lächeln an, sodass Sandras Antwort gar nicht anders ausfallen konnte:


    »Na dann, auf einen schönen Abend und auf uns! Ich bin wirklich auch sehr froh, dass wir uns begegnet sind.«


    Wie um das plötzlich eintretende Schweigen beiderseits zu überbrücken, bedienten sie sich von den italienischen Antipasti, dem Räucherlachs und Krabbensalat und wichen sich mit Blicken eine Weile aus. Es war, als befürchteten beide, falsche oder missverständliche Signale auszusenden, wenn sie sich nun tief in die Augen sehen würden. Sandra versuchte, sich über ihre Empfindungen klar zu werden, was ihr aber nicht gelang. Klaus machte sich dann an der Stereoanlage zu schaffen und eine leise englische Ballade unterbrach auf angenehme Weise die Stille. Auf seine Frage, ob sie dieses Lied kenne, räumte Sandra ein, dass ihr die Melodie vertraut vorkomme, aber sie sei sich nicht sicher.


    »Na, dann hör mal genau hin. Ich habe auch die italienische Originalfassung, das ist die englische Version.«


    Sie konzentrierte sich auf den Text und Klaus regelte mittels seines Smartphones die Lautstärke etwas hoch, da blieb Sandra fast der Bissen im Hals stecken. Klaus lachte und freute sich, dass ihm die Überraschung gelungen war:


    »Ich wusste, das wird dich umhauen! Angelo Branduardi, sein wohl bekanntestes Album La pulce d’acqua, also der ›Wasserfloh‹, von neunzehnhundertsiebenundsiebzig. Und diese wunderschöne Ballade heißt wirklich ›The Hare in the Moon‹. Ich habe diesen Ohrwurm schon hundert Mal gehört, weil er immer noch recht oft im Radio läuft. Aber eben ohne richtig hinzuhören, jedenfalls war mir bis gestern der Titel ›Hase im Mond‹ nicht bewusst, und der Text auch nicht! Ist es nicht irre, dass sogar in der Popmusik das Thema, das dich gerade so bewegt, so prominent vorkommt? Und dass die alte asiatische Fabel auf diese Weise auch uns hier im Westen regelmäßig vorgetragen wird?«


    Sandra war perplex und fragte ihn, wie er auf dieses Lied gestoßen war. Es zeigte sich, dass Klaus an den beiden vergangenen Tagen im Internet im gleichen Themenkreis wie sie selbst unterwegs gewesen war. Trotz der Generalprobe für das Theaterstück in Kochel und eines Termins in Stuttgart, von dem sie wusste, hatte er sich also für ihr Promotionsthema und ihre jüngsten Entdeckungen hinsichtlich dieses Mondgöttinnen- oder Hasenwesen-Netsuke interessiert und schlau gemacht. Das beeindruckte sie fast noch mehr als die teilweise neuen Hinweise, die er für sie recherchiert hatte.


    Während sie sich beide mit Appetit durch die Delikatessen schlemmten, erzählten sie einander nun von ihren Ergebnissen und begeisterten sich gleichermaßen für die unglaublichen Übereinstimmungen in den Mythen verschiedener Zeiten und Völker.


    Klaus verblüffte Sandra aber auch mit höchst aktuellen Informationen zu Mischwesen aus Mensch und Hase: Im Rahmen der Stammzellenforschung hätte zum Beispiel bereits vor mehreren Jahren ein Robert Lanza, Forschungsleiter der US-Firma Advanced Cell Technology, Zellkerne menschlicher Körperzellen in Eizellen von Hasen eingebracht und so Embryonen geklont. Inwieweit man inzwischen noch weiter gegangen war, also eventuell solche Schimären mit teils Menschen-, teils Hasengenen systematisch gezüchtet hatte, um Zellen für Organersatz und Krebstherapien zu gewinnen, war nicht publiziert. Sandra gruselte diese Vorstellung, sie sah unwillkürlich das Bild der hasenköpfigen Tänzerin vor sich und konnte fast nicht glauben, was Klaus da gerade so trocken berichtete.


    Um von diesen seinen Gast sichtlich aufwühlenden Aspekten des Themas wegzukommen, zählte Klaus dann einige Fachbücher auf, deren Autoren sich ausführlich mit der Bedeutung von Hasen und Hasenwesen auseinandergesetzt hätten. Auf die meisten war auch Sandra schon gestoßen, etwa auf die Titel Hasen überall von Alicia Ezpeleta aus dem Jahr neunzehnhundertsechsundneunzig oder Symbolismus von Hasen von Terri Windling aus dem Jahr zweitausendsieben. Neu für sie war dagegen die Dissertation Zur Rolle des Hasen in der Kulturgeschichte von Birgit Gehrisch, die damit zweitausendfünf im Fachbereich Veterinärmedizin an der Justus-Liebig-Universität Gießen promoviert hatte. Als Sandra begeistert sagte, sie müsse sich das alles sofort notieren, schmunzelte Klaus:


    »Nicht nötig. Ich mail’ dir morgen eine Exceltabelle mit allen relevanten Links und Literaturstellen. Und die genannten Bücher und die wichtigste Primärliteratur habe ich mir erlaubt bereits online zu ordern, die interessieren mich nun auch selbst– aber natürlich bekommst du sie zuallererst zum Lesen und Auswerten.«


    Sandra war einmal mehr sprachlos. Nun wurde es fast wie ein kleiner Wettbewerb zwischen den beiden, wer mit spannenden Quellen punkten konnte, auf die der andere noch nicht gestoßen war. Sandra versuchte es mit einem Literaturhinweis auf einen Professor Dr.Josef Walch, der zweitausendzehn etwas unter dem Titel »Im Zeichen des Hasen– von Cranach bis Beuys« geschrieben hatte. Klaus lachte und ergänzte fast entschuldigend, dass das ein Artikel im Ausstellungskatalog der Cranach-Stiftung Wittenberg gewesen sei, er habe diese Literaturstelle auch gefunden.


    Anschließend redeten sie über die Bedeutung von Hasendarstellungen im Werk verschiedener Künstler und versuchten, sich humorvoll mit Hintergrundwissen gegenseitig zu übertrumpfen. Aber es lief eher auf ein Unentschieden hinaus, denn beide hatten ähnlich professionell recherchiert.


    Nur zur Bedeutung des Hasen bei Beuys verfügte Sandra eindeutig über detailliertere Informationen und beeindruckte Klaus mit erstaunlichen Einblicken:


    »Nachdem Joseph Beuys am sechzehnten März neunzehnhundertvierundvierzig über der nördlichen Krim mit dem Kampfflugzeug abgestürzt war, fanden ihn nach eigenen Aussagen Tataren im Schneesturm und retteten ihm das Leben. Mit Fett eingeschmiert, in Filz gewickelt und beim Schein von ›Hasenlampen‹ wurde er wieder gesund, so diese oft kolportierte Legende, die jedoch später durch Recherchen mancher Historiker als von ihm erfunden entlarvt wurde. Vielleicht hatte Beuys damals aber bei anderer Gelegenheit in Tatarenlagern dergleichen gesehen, wie auch brennende Kerzen in Hasenform. Man kann solches Kunsthandwerk angeblich bis heute dort kaufen, denn die Tataren verehren den Hasen als Schöpfer und Bewahrer des Lichts. Für Beuys war der Hase seither das Wesen der Bewegung, das quer durch Eurasien die großen Entfernungen zwischen Ost und West zurücklegt. Und wenn wir genauer hinsehen, dann bezieht sich diese Bewegung eben auch auf seelische Bewegung. Dieses schöne alte Lied, ›Armes Häschen, bist du krank, dass du nicht mehr hüpfen kannst? Häschen hüpf‹, ist also für ihn die Aufforderung, dass man aus der Erdkuhle, in der man im Winter verharrte, wieder herausspringt. Solche Symbolik begeisterte Beuys ungemein. Auch für ihn war der Hase ein Frühlingsbote und ein Wesen der Wiedergeburt!«


    Klaus fand diese Geschichte faszinierend.


    »Der Punkt geht an dich, das ist total spannend und am Ende werde ich doch noch zu einem Beuys-Versteher– bislang ist vieles bei ihm für mich ein Buch mit sieben Siegeln! Auch seine seltsame Aktion ›Wie man dem toten Hasen die Bilder erklärt‹ in Düsseldorf neunzehnhundertfünfundsechzig wird mir etwas klarer. Dass er mit einem Hasenkadaver im Arm stundenlang durch seine Ausstellung ging, während das Publikum ausgeschlossen blieb und ihn nur von außen beobachten durfte, war dann vielleicht symbolhaft für eine Art Wiederbelebung gedacht, denn er soll damals den Hasen ja wie eine Marionette bewegt haben, während er ihm die Bilder erklärte. Aber weiter, na, was hast du noch so in petto zu unserem Thema?«


    Dass er »unser Thema« sagte, ließ es Sandra regelrecht warm ums Herz werden. Als sie es dann mit der Dissertation der Koreanerin versuchte, die bisher eine ihrer besten Sekundärquellen zum Japonismus-Einfluss auf die Künstler des Blauen Reiters war, ging allerdings Klaus bei ihrem kleinen Wettstreit wieder in Führung:


    »Ich glaub’, ich hab’ unfairerweise einige Wettbewerbsvorteile, wenn’s um unsere hiesigen Expressionisten geht! Frau Myung-Seon Oh ist eine wirklich nette und quirlige Person, ich kenne ihre Dissertation. Sie hat dafür zweitausendfünf und zweitausendsechs auch in unserem Archiv recherchiert und ich hatte vor drei Jahren das Vergnügen, sie bei einem Seminar persönlich kennenzulernen. Wenn dir das weiterhilft, kann ich gerne den Kontakt zu ihr herstellen. Sie lebt noch immer in München und arbeitet dort selbstständig und sehr erfolgreich in den Bereichen Journalismus, Consultancy und Reiseführung.«


    Sandra stöhnte lachend und mit einer gespielt jammervollen Grimasse auf, gab aber nicht klein bei, sondern versuchte es nun mit dem Hinweis auf Ostara und die ewigen Fachdebatten um die Existenz oder Nichtexistenz dieser angeblich germanischen Mondgöttin. Und diesmal traf sie ins Schwarze. Klaus kannte zwar den Namen und hatte irgendwo gelesen, dass man den Begriff Ostern von ihr ableitete, aber von irgendwelchen Zweifeln hieran oder Fachdiskussionen war ihm nichts bekannt. Nun konnte sie brillieren und erklärte ihm ausführlich und ausgesprochen unterhaltsam, durch welche Irrtümer die Brüder Grimm vor zweihundert Jahren diesen Namen fälschlicherweise in das deutsche Sprachgut eingebracht hatten.


    »Also: Jacob Grimm benannte eine bereits im achten Jahrhundert vom angelsächsischen Mönch Beda beschriebene Göttin Eostrae einfach in Ostara um, weil es so auf Deutsch besser klang…«


    Sandra ließ eine humorvolle Ausschmückung jener Vorgänge im neunzehnten Jahrhundert folgen, die Klaus begeisterte. Dass selbst die Korrektheit eines Namens Eostrae in der Fachwelt angezweifelt wurde, belustigte ihn besonders. Wie auch die These vieler Experten, Grimm habe seine Quellen aus Kreisen der reformierten Kirche übernommen und das dort genannte ›heidnisch‹ fälschlich als ›germanisch‹ interpretiert. Gemeint war jedoch, wie Sandra süffisant zitierte, die aus Sicht der Reformierten als heidnisch geltende katholische Kirche! Ursprung konnte also sehr wohl ein alter christlich-österlicher Beiname einer anderen germanischen Göttin wie beispielsweise der Freyja gewesen sein, was also hieße, dass sich schon Beda geirrt hatte. Was wiederum nichts anderes bedeutete, als dass das Osterfest indirekt der Auslöser für die Grimm’sche Erfindung einer Göttin Ostara war, und nicht umgekehrt, wie allgemein angenommen.


    So ging die Diskussion zwischen den beiden noch lange weiter und erst als der Champagner ausgetrunken war und von einem alten Portwein abgelöst wurde, setzte Sandra dem abrupt ein Ende:


    »Klaus, das macht einen Riesenspaß, so mit dir zu diskutieren. Aber nun lass uns mal das Thema wechseln. Ich würde lieber mehr über dich erfahren. Ich spring’ jetzt über meinen Schatten und trau’ mich einfach, konkret nachzufragen: Wie lebt es sich mit Querschnittslähmung, was bedeutet es für deinen Alltag, für dein Leben? Ich wollte das schon die ganze Zeit fragen, hab’ aber gezögert, weil ich nicht weiß, ob du darüber sprechen willst. Falls das zu intim ist: Dann erzähl mir bitte einfach sonst was über dich oder zum Beispiel über dieses fantastische Anwesen hier. Ich bin total geplättet und komm’ mir vor wie in einem Schloss und bei einem Adligen!«


    Klaus lächelte versonnen, wich zunächst der Frage nach seiner Behinderung aus und erzählte stattdessen allgemein von sich. Das mit dem Adel sei gar nicht so falsch, denn seine Urgroßmutter väterlicherseits sei aus einem österreichischen Adelsgeschlecht gekommen, habe aber unter ihrem Stand geheiratet, da gebe es auch keine familiären Verbindungen mehr. Seine Eltern hätten sich getrennt, als Klaus vier war, der Vater sei damals nach der Scheidung nach Australien ausgewandert, die Mutter mit einem Italiener weggezogen und wenige Jahre später verstorben. Vom Vater habe man nie wieder gehört, auch entsprechende Nachforschungen über eine Detektei seien im Sande verlaufen. Klaus ging davon aus, dass er einen anderen Namen angenommen hatte und damit unauffindbar, wenn nicht tot war. Aufgewachsen sei er selbst bei seinen Großeltern, in dieser schönen Villa– die Eltern ließen ihn hier zurück, angeblich auf Insistieren der Großmutter. Mit neunzehn allerdings zog er nach München, na ja, und seine misslungenen Studienversuche dort habe er ja schon gebeichtet. Vor drei Jahren seien seine Großeltern beide verstorben, sie hätten ihn zum Alleinerben bestimmt. Er sei gerne hierher zurückgekommen, habe das ganze Hauspersonal behalten und auch sein Büro hierher verlagert, in den Flachbau nebenan, den er komplett umbauen ließ. Seine Mitarbeiter arbeiteten alle von zu Hause aus, in ihrem Metier brauche man keine große eigene Infrastruktur, das meiste laufe online und dezentral. Persönliche Termine nehme er entweder hier oder in einem angemieteten Zweigbüro in der Münchner Innenstadt wahr, das sei preiswert und praktisch. Dort arbeite auch seine Teilzeitsekretärin.


    Dann kam er auch auf die Querschnittslähmung zu sprechen und er tat dies sehr nachdenklich und vorsichtig dosiert:


    »Was mein Leben im Rollstuhl angeht, so ist es nicht leicht, das euch ›Normalos‹ oder, wie wir Rollifahrer sagen, ›Zweibeinern‹ zu vermitteln. Glaub mir, die eingeschränkte Beweglichkeit ist noch das geringste Problem, wenn man sich damit abgefunden und umgestellt hat und entsprechend trainiert. Die größten Belastungen sind psychischer Art, auch bedingt durch einige unangenehme organische Nebenerscheinungen der Querschnittslähmung…«


    Als Sandra vorsichtig nachbohrte, wurde Klaus, wenn auch sichtlich ungern, zumindest etwas deutlicher:


    »Das ist kein schönes Thema, eigentlich ein Tabu, über das niemand reden will, selbst unter uns Rollis nicht. Aber okay, wenn du drauf bestehst, will ich mich nicht drücken. Die Dysfunktionen der Nerven im unteren Körperbereich bringen es mit sich, dass man auch bei Blase und Darm nicht mehr über die normalen Kontrollfunktionen verfügt. Es gibt viele Möglichkeiten, damit umgehen zu lernen, sei es medikamentös oder mechanisch stimulierend, aber vor allem durch ein striktes Darm- und Blasenmanagement, wie wir es nennen. Bei mir hat’s fast zwei Jahre nach der primären Genesungsphase gedauert, bis ich das im Griff hatte. Aber lass es uns dabei belassen für heute, der Abend ist zu schön, als dass ich dieses Thema vertiefen möchte!«


    Sandra war konsterniert, nicht nur über diese sie wirklich erschütternden Aussagen, sondern noch viel mehr über ihre eigene Ignoranz. Wieso hatte sie sich in den letzten Tagen, seit sie Klaus kennengelernt hatte, nicht selbst im Internet schlau gemacht über das Krankheitsbild einer Querschnittslähmung? Wie konnte sie nur so selbstverliebt sein, lieber wie bekloppt alten Quellen über längst vergangene und an sich unwichtige Dinge nachzuforschen, statt der Situation eines Menschen, für den sie sich angeblich interessierte, das angemessene Interesse zu widmen? Sie schämte sich zutiefst für ihre Nachlässigkeit und ahnte, dass es vielleicht genau aus Angst vor solchen Dingen war, wie sie Klaus nun angesprochen hatte. Wie feige und klein kam sie sich in diesem Moment vor, wie oberflächlich!


    Klaus sah es Sandra an, dass ihre Stimmung soeben gekippt war. Er hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen, wie konnte er nur schon wieder so blöd gewesen sein, so offen und so früh über diese Dinge zu sprechen, bei einer jungen Frau, zu der er sich hingezogen fühlte und die ihm schon nach wenigen Tagen so wichtig war. Sie kannten sich kaum eine Woche, er wusste, dass sie noch unerfahren war mit seiner Behinderung, und dennoch hatte er sich nicht zurückgehalten mit Details! Wie oft schon hatte er solche an sich verständlichen Reaktionen der Abkehr erlebt, wenn seinen neuen Bekannten das volle Ausmaß an körperlicher Beeinträchtigung bewusst wurde, mit der er und indirekt auch sie zurechtkommen mussten. Alle seine früheren Beziehungen waren irgendwann so gescheitert.


    Wie es oft zwischen zwei Menschen vorkommt, empfanden Sandra und Klaus in diesem Moment jeweils das Gleiche, nämlich dass sie selbst dem anderen gegenüber einen Fehler gemacht hätten und sich hierfür schämten müssten. Sie nahmen aber vom Gegenüber etwas anderes an. Und wie so oft war diese Einbildung ein totaler Trugschluss. Er glaubte, sie ekele sich vor dem soeben Erfahrenen, und sie meinte, er müsse sie für oberflächlich und gefühlskalt halten, erst plump zu fragen und danach keine Worte zu finden. In Wahrheit war das genaue Gegenteil der Fall, aber keiner von ihnen konnte das Dilemma auflösen. Das nun eingetretene Schweigen war fast so unangenehm wie jenes am Anfang des Abends, als sie sich in Gedanken so nah waren, aber sich ebenfalls nicht richtig ausdrücken konnten.


    Als Klaus mit einem gespielt fröhlichen, erstaunten Blick auf die Uhr meinte, dass man den Abend nun vielleicht ausklingen lassen sollte, war Sandra erleichtert, dass er die peinliche Situation auflöste:


    »Oh Gott, du hast recht, es ist fast vier Uhr! Nun bin ich auf dein Gästezimmer gespannt, ich hab’ noch nie in so einer Villa übernachtet!«


    Klaus erklärte ihr kurz, wo genau sie oben untergebracht war und dass ihr Zimmer ein eigenes Bad habe, das sehe sie dann schon. Im Schrank und auf den Ablagen werde sie alles Nötige finden, von Toilettenartikeln über Pyjama und Bademantel bis zu allerlei Kleinkram, die Frau Gschwandtner sei in solchen Dingen ziemlich perfekt.


    Sandra umarmte etwas hölzern den ebenfalls steif im Rollstuhl Sitzenden und gab ihm einen Kuss auf beide Wangen. Diesmal schafften sie es, einander tief in die Augen zu sehen, als sie sich eine gute Nacht wünschten. Aber beide sahen beim jeweils anderen etwas Trauriges, Schmerzvolles. Dass Sandra dann mit seltsam schwer wirkenden Beinen die geschwungene Treppe hochstieg, lag nicht nur am reichlich genossenen Alkohol. Es ruhte eine neue Last auf ihren Schultern, die ungewohnt für sie war. Als sie oben ankam, winkte sie Klaus noch einmal kurz zu, bevor sie um die Ecke bog.


    Er saß unten im Rollstuhl und verfluchte sein Schicksal. Seine Fantasie und die Erinnerung an die Zeit vor dem Unfall waren noch wach genug, um ihm in solchen Momenten das ganze Ausmaß seines Verlustes ins Gedächtnis zu rufen. Als er langsam und mit Tränen in den Augen zu seinem Schlafraum im Erdgeschoss rollte, war nur wenig Hoffnung in ihm, dass sich seine Träume diesmal erfüllen könnten.


    Plötzlich war da auch wieder jener giftige Gedanke, dass er einem Menschen, den er gern hatte, sowieso nicht die schwere Last aufladen dürfe, die eine Partnerschaft mit einem Krüppel wie ihm bedeutete.

  


  
    Feldpost


    Am dritten November neunzehnhundertfünfzehn plauderte in München Maria Marc im Salon der Klees mit Lisbeth Macke und der Gastgeberin über Verschiedenes, nicht zuletzt über ihre etwas abgekühlten Gefühle gegenüber dem »eitlen Pfau« Kaminski, wie sie sich ausdrückte. Zwar genoss sie weiterhin dessen regelmäßige Besuche, man musizierte gemeinsam und sie schätzte auch die intellektuelle Bereicherung aus diesen Treffen. Aber sein immer exzentrischer werdendes Wesen und vielleicht auch die Tatsache, dass er in letzter Zeit auffallend oft von einer gewissen blutjungen Chorsängerin schwärmte, hatten an ihrer Begeisterung für ihn genagt. Seine oft predigtartigen Monologe in Gesellschaft langweilten Maria inzwischen, so wie auch die anfängliche geistig-erotische Ausstrahlung des oft in wallenden Gewändern erscheinenden Genies nicht mehr die gleiche Wirkung bei ihr entfachte wie zu Beginn ihrer Bekanntschaft.


    Dafür sei sie inzwischen mit ihrem Gatten wieder enger seelisch verbunden, wie sie den Freundinnen erzählte. Die beiden Heimaturlaube von Franz im Sommer hatten das Paar einander wieder nähergebracht. Obwohl ihr Mann kaum von der Front erzählte, spürte Maria einen drastischen Wandel in seiner Bewertung dieses schrecklichen Krieges. Auch seine regelmäßige Feldpost sprach in den letzten Wochen für eine Abkehr von seinen alten Einstellungen und für neue Geisteskraft.


    In den Monaten zuvor hatte sie wie mancher ihrer Freunde zunehmend am gesunden Menschenverstand des einst so kreativen und scharfsinnigen Künstlers gezweifelt. Nun jedoch distanzierte Franz sich immer mehr davon, das grausame Töten zu rechtfertigen, das er selbst täglich erlebte. Und er hatte sogar wieder begonnen zu zeichnen, nach einem langen Jahr der künstlerischen Enthaltsamkeit.


    Lisbeth bestätigte Marias Beobachtung und holte einen Feldpostbrief heraus, den sie erst wenige Tage zuvor erhalten hatte. Dort sprach Franz Marc deutlich aus, was er empfand: »…der Krieg ist der gemeinste Menschenfang, dem wir uns ergeben haben«. Lily Klee zitierte nun ebenfalls sinngemäß aus einem der Briefe von Marc an ihren Mann, gab sich allerdings über darin seltsam anklingende, dunkle Stimmungen besorgt. Was Franz seiner Maria nicht aufbürden wollte, hatte er dem alten Freund Paul gestanden. Auf ihr Drängen suchte Lily die bewusste Feldpost heraus und Maria las gedankenschwer, was ihr Mann zu Papier gebracht hatte:


    »…und ist es nicht seltsam, lieber Paul, dass meine kleine Korrespondenz mit Rainer Maria Rilke diesen bewegt hatte, mir einige Zeilen aus einem Gedicht zu senden? Er habe dieses vor Jahren in einer Vollmondnacht in Paris seiner Gönnerin Sidonie Nadherny gewidmet und fände es nun für die momentane Zeit und meine Zeilen an ihn so treffend: ›…vergiss, vergiss… wir fühlten längst schon, wie’s spiegelnder wird im Dunkeln, wie ein Schein entsteht, ein weißer Schatten in dem Glanz der Dunkelheit. Nun aber lass uns ganz hinübertreten in die Welt, die monden ist.‹ Solche Zeilen von ihm, dem Hellsichtigen, Zarten, bewegen mich schon über die Maßen! Soll’s denn wirklich was werden mit der Heimkehr ins friedliche Ried, zur Zeit der grünen Äpfel am Bäumchen in unserem Garten? Es wär so schön!«


    Maria gab Lily den Brief in betretenem Schweigen zurück, berichtete nun von anderen, ganz positiven Äußerungen ihres Franz’ und gab sich sogar optimistisch, dass er endlich seinen Widerstand gegen Bestrebungen einstellen werde, die auf seine Rückkehr von der schrecklichen französischen Front abzielten.


    Seit einem halben Jahr schon bemühten sich Freunde und Anhänger seiner Kunst darum, dass man ihn vom Kriegsdienst freistellen sollte, aber bislang war ihm diese Vorstellung zuwider und er hatte stets darum gebeten, »ihn vor seinen Kameraden nicht durch solch eine ehrlose Sonderbehandlung bloßzustellen«. In seinen jüngsten Briefen war von dergleichen jedoch nicht mehr zu lesen und man intensivierte die Bemühungen mit aller Kraft.


    Ende Februar neunzehnhundertsechzehn war es gelungen. Franz Marc war amtlich auf die Liste der dreißig bedeutendsten Künstler Deutschlands aufgenommen worden, die gemäß Ministerbeschluss und im Einverständnis mit dem Chef des Generalstabs umgehend von der Front zurückgezogen werden sollten. Das entsprechende Schreiben der Heeresverwaltung lag bereits beim Kurierdienst und ordnete seine Freistellung zum fünften März neunzehnhundertsechzehn an.


    Es sollte einen Tag zu spät am richtigen Ort ankommen. Marc war mit seiner Einheit inzwischen in die Hölle von Verdun verlegt worden, um die französischen Linien dort zu durchbrechen.


    Am vierten März neunzehnhundertsechzehn, ein strahlender, sonniger Frühlingstag und sein vermeintlich letzter Einsatz an der Front, bestieg im Feldlager der schneidige Leutnant Franz Marc seinen Fuchshengst zu einem Erkundungsritt, um die Munitionszufuhr ihrer vorgelagerten Schützengräben sicherzustellen. Nach kaum zwanzig Minuten kam sein treuer Pferdeknecht blutüberströmt zurück. Er wies am ganzen Körper zitternd zum nahen Waldrand, wo soeben sein Herr in seinen Armen verblutet war, von Granatsplittern zerfetzt.


    Als nun die umstehenden Kameraden starr zum Wald blickten, erschien im selben Moment dort ein großer, hellfelliger Feldhase aus dem Gebüsch und hoppelte zunächst langsam, dann rasend schnell zwischen den eigenen und den feindlichen Schützenlinien hindurch, um nach wenigen Minuten am Horizont genauso gespenstisch zu verschwinden, wie er aufgetaucht war. In dieser zerbombten, zerstörten Landschaft voll Pulverrauch, Verwesungsgeruch und Geschützdonner hatte schon lange niemand mehr ein Stück Wild gesehen. Es war wie ein Zeichen des Himmels, dass sich sogar in dieser abartigen Welt des Todes noch Leben regte. Alle gruselten sich.


    Ohne von alldem etwas zu ahnen, war Maria Marc am folgenden Sonntag zu Gast bei den Mackes in Bonn. Als sie von einem Spaziergang mit Lisbeth und einer gemütlichen Stunde zu Kaffee und Kuchen bei deren Mutter ins Macke’sche Haus zurückkam, lag unter der Haustür etwas Weißes. Es war eine amtliche Aufforderung an Maria Marc, ein Telegramm bei der Post abzuholen.


    Als sie die Todesnachricht in Händen hielt, versteinerte Maria. Ihr größter Albtraum war Wirklichkeit geworden– ein Leben ohne den vergötterten Mann, dem sie sich so ganz verschrieben hatte. Ohne die Hilfe ihrer Freunde wäre sie nicht über die folgende Zeit hinweggekommen. Man begleitete sie bis Frankfurt, wo Paul Klee sie abholte und bei sich und seiner Familie in München aufnahm.


    Hier ging wenige Tage später eine Feldpost ein und verstärkte das Leid der Witwe auf zynischste Weise. Noch am Morgen dieses vierten März hatte Franz Marc einen letzten Brief an seine Frau abgesandt:


    »Ja, dieses Jahr werde ich auch zurückkommen in mein unversehrtes, liebes Heim, zu Dir und zu meiner Arbeit. Zwischen den grenzenlosen schaudervollen Bildern der Zerstörung, zwischen denen ich jetzt lebe, hat dieser Heimkehrgedanke einen Glorienschein, der gar nicht lieblich genug zu beschreiben ist. Vielleicht wacht er ja doch noch über uns, der Geist der Mondgöttin Chang’e, erinnerst Du Dich, mein Herz?«


    Maria starrte auf die kleine Kohlezeichnung am unteren Rand des Briefes, neben seiner letzten Zeile und Unterschrift. Deutlich erkannte sie die hasenköpfige Frauenfigur wieder, wie eine Botin aus einer längst vergangenen und fast vergessenen Zeit.

  


  
    Gefühlschaos


    Es war taghell, als Sandra aufwachte. Sie war erst gegen Morgen eingeschlafen. Ihr eigenes ungeschicktes Verhalten am Ende des schönen Abends hatte sie noch lange grübeln lassen, vor allem über die organischen Nebenwirkungen seiner Querschnittslähmung. Bevor sie endlich einnickte, so erinnerte sie sich nun, dachte sie an ihren Anspruch auf »nur noch perfekte Partnerschaften«, den sie jüngst an sich selbst gestellt hatte.


    Sofort waren auch wieder diese elenden Gedanken da, für die sie sich schämte, die sie aber nicht zu verdrängen vermochte. Konnte eine Beziehung je perfekt sein, wenn die körperlichen Voraussetzungen für ein normales Miteinander bei einem der Partner so eingeschränkt waren? Was war mit Reisen in ferne Länder, was mit all den kleinen, selbstverständlichen schönen Dingen, die sie für sich und ihren künftigen Partner erhoffte, die aber für einen Querschnittsgelähmten mühsam oder vielleicht gar nicht möglich wären? Und was war mit vollkommener körperlicher Nähe? Was war mit Sex?


    Natürlich hatte sie sich nachts eingeredet, es sei doch total verrückt, was sie da alles durcheinanderwarf! Es ging hier um Freundschaft, nicht um ein intimes Verhältnis, was bildete sie sich eigentlich für einen Schwachsinn ein! War sie wirklich so verkorkst, so ein Arschloch, dass sie sogar für eine freundschaftliche Beziehung zu jemandem mit gewissen Einschränkungen unfähig war? Natürlich wollte sie sich hierauf liebend gerne mit einem klaren Nein antworten, aber sie war sich absolut nicht sicher.


    Außerdem wusste sie, und darin war sie sich sehr sicher, dass sie sich zu Klaus deutlich mehr hingezogen fühlte als zu irgendeinem Kumpel oder normalen Freund. Sie hatte begonnen, sich in ihn zu verlieben, da biss die Maus keinen Faden ab. Aber sollte oder wollte sie auch dazu stehen? Konnte sie es denn, wenn sie ihrem Verstand folgte, so wie sie es sich fest vorgenommen hatte, im Gegensatz zu den Jahren und vielen Beziehungspleiten zuvor?


    Dann wurde ihr bewusst, dass sie eigentlich noch nie einen engen Freund im platonischen Sinne gehabt hatte. Kumpels, Jungs aus der Clique, mit denen man auch mal um die Häuser zog, das ja. Aber echte Freunde, mit denen man über alles reden konnte wie eben mit einer guten Freundin? Also, mit allen, die sie jetzt beim Nachdenken eventuell in diese Kategorie einordnen würde, hatte sie auch geschlafen, so sah’s aus. War das normal? Oder hatten doch jene recht, die behaupteten, dass es Freundschaft ohne Sex zwischen Mann und Frau von Natur aus nicht gäbe?


    Sie war momentan voll von der Rolle, wie gelähmt im Kopf, und versuchte sich nun erst einmal etwas zu beruhigen.


    Sandra stieg aus dem Bett, öffnete das Flügelfenster des geschmackvoll möblierten Zimmers, was sie erst jetzt richtig wahrnahm, und atmete die kalte, klare Bergluft ein. Ihr Blick ging über den Park hinunter zum Waldrand, wo sie die Einfahrt auf dieses riesige Gelände gerade noch erkennen konnte. Als sie im Schneeregen am Vorabend hier angekommen war, hatte sie im Dunkeln die Dimensionen gar nicht erkennen können.


    Sie schloss das Fenster, riss sich zusammen und begann, sich im Bad zurechtzumachen. Das half jetzt alles nichts, sie würde offen mit Klaus über ihre Verwirrung reden müssen, sonst ginge das peinliche Schweigen oder Grübeln bald wieder los, und das wollte sie weder sich noch ihm antun.


    Als sie eine halbe Stunde später, es war gegen zehn, die Treppe nach unten ging, kam ihr schon Frau Gschwandtner entgegen:


    »Guten Morgen, Frau Haas, ich hoffe, Sie haben gut geschlafen? Das Frühstück ist nebenan vorbereitet, Klaus hat damit auf Sie gewartet und ist drüben in seinem Büro, ich rufe ihn sofort. Oder wollen Sie gleich mitkommen?«


    Das wollte Sandra gerne und folgte ihr. Durch eine vorher unsichtbare, mit einem Wandregal verkleidete und sich nun automatisch öffnende Schiebetür führte ein barrierefreier Quergang in den modernen Anbau, der einen völligen Kontrast zum Hauptgebäude im Jugendstil darstellte. Stahl, Sichtbeton und großflächige Glasfronten mit Blick auf den umliegenden Park und Wald vermittelten ihr in dem weitläufigen, hohen Raum das Gefühl, im Freien zu sein. Auch Teile des Daches waren aus Glas, sie kam sich vor wie in einem riesigen Wintergarten, was auch durch die Kübelpflanzen verstärkt wurde, darunter Palmen, Rhododendren und Zitronenbäumchen. Es gab keine Zwischenwände, sondern alles ging wie in einem Loft ineinander über. Sandra sah seitlich ein Ensemble von Fitnessgeräten und gegenüber eine Sitzecke mit Korbmöbeln. Sie ging durch eine Art Konferenzbereich mit Platz für etwa zehn Leute und entdeckte schließlich am anderen Ende dieser modern und hell eingerichteten Wohnlandschaft Klaus, inmitten seines Büroareals. Mit einem Blick erfasste sie, dass hier alles an Computer- und Kommunikationstechnik zur Verfügung stand, was man sich nur wünschen konnte. Wie schon in den anderen Teilen dieses Anbaus waren die Möbel und Einbauten nur halbhoch gestaltet, sodass man alles im Sitzen erreichen konnte. Er hatte sich hier sichtlich ein perfekt auf seine Bedürfnisse abgestimmtes Refugium geschaffen.


    Klaus hatte sie schon von Weitem kommen sehen und rollte ihr langsam entgegen, während die Haushälterin auf halbem Weg umgekehrt war und sich nun wohl den letzten Handgriffen für einen perfekten Frühstückstisch widmete.


    Sie blickten sich fest und erwartungsvoll an und in seinen Augen spürte sie so etwas wie Angst vor ihren ersten Worten. Sandra entschloss sich in diesem Moment, erst mal gar nichts zu sagen, dann könnte sie auch nichts falsch machen. Sie umarmte ihn stattdessen, lächelnd, setzte sich spontan auf seinen Schoß und küsste ihn sanft auf den Mund. Als er den Kuss nach einem kurzen, überraschten Zögern sehr zärtlich erwiderte, fiel der Druck, der auf Sandra gelastet hatte, von ihr ab. Sie küssten sich noch einmal, leidenschaftlicher, und das beendete die quälende Spannung, die sie beide seit dem nächtlichen verkrampften Abschied gefangen gehalten hatte.


    Dann spürte Sandra unter sich, dass er erregt war, eine Erektion bekam. Sie war so überrascht, dass sie kurz erstarrte und ihm verblüfft in die Augen sah. Er lächelte, fast entschuldigend, aber als er etwas sagen wollte, hielt sie ihm den Zeigefinger vor die Lippen als Zeichen, dass er schweigen sollte. Sie lächelte nun auch, glücklich, dass nicht alle ihre beschämenden Gedanken und Ängste berechtigt gewesen waren, dass vielleicht vieles ganz anders sein könnte, als sie es sich ausgemalt hatte. Sie küssten sich wieder, lange und hingebungsvoll, und sowohl für Klaus als auch für Sandra war es, als würden sie zum ersten Mal in ihrem Leben den richtigen Partner küssen. Es fühlte sich gerade alles perfekt an. Vielleicht war eine Suche zu Ende, auf der sie schon viel zu viele Rückschläge durchgemacht hatten. Zumindest wünschten beide es sich in diesem Moment aus vollem Herzen.


    Nach einer Weile lächelte Sandra ihn erleichtert an und meinte, dass sie die gute Frau Gschwandtner nicht länger warten lassen sollten. Als sie aufstehen wollte, hielt Klaus sie fest und sagte lachend, dass der Shuttletransfer im Hausservice enthalten sei. Wie zwei übermütige Teenager rollten sie dann, sie weiter auf seinen Beinen sitzend, zurück zum Haupthaus, aufgekratzt gackernd und diese Albernheit genießend. Als Frau Gschwandtner sie so kommen sah, glaubte Sandra fast, Tränen in ihren Augen zu sehen, so gerührt wirkte die ältere Dame, die Klaus sicher von Kindesbeinen an kannte. Vielleicht spürte sie gerade auch, dass sich da etwas Gutes anbahnte, etwas, was dem jungen Hausherrn bisher gefehlt hatte.


    Klaus rief seiner Haushälterin launig zu:


    »Liebe Marianne, würdest du uns bitte eine Flasche Champagner bringen– wie du siehst, ist uns danach! Und da die Uhrzeit eher zu einem Brunch als zu einem Frühstück passt, wäre ein Kräuteromelett toll. Sandra, hast du auch bestimmte Wünsche?«


    Doch Sandra hatte nach einem Blick auf den reich gedeckten Tisch keine weiteren Bedürfnisse. Eigentlich hätte sie jetzt am liebsten gar nichts gegessen, sondern wäre gerne mit Klaus alleine gewesen, am besten im Bett.


    Doch sie riss sich zusammen, bloß nichts überstürzen, nicht wieder Mist bauen, sondern es langsam angehen lassen. Sie musste sicher noch sehr viel lernen, damit es so harmonisch weiterging, wie es sich gerade anbahnte. Denn dass dies der Beginn einer echten Beziehung sein konnte, wie sie es sich vor wenigen Wochen für ihr Privatleben gewünscht hatte, wusste sie plötzlich ganz genau.

  


  
    Im Bauhaus Weimar


    Am zehnten Februar neunzehnhundertdreiundzwanzig stand Maria Marc bei einer Abendgesellschaft im Salon des Bauhauses mit Paul Klee zusammen und sie plauderten über alte Zeiten. Wassily Kandinsky trat hinzu und man war sich sicher, dass Franz Marc sehr gut in diesen illustren Kreis gepasst hätte. Noch immer vermisste man den einstigen Weggefährten. Als sich nun auch der Hausherr hinzugesellte, der Direktor des Bauhauses Walter Gropius, und ebenfalls mit Verehrung über den im Krieg Gefallenen sprach, den persönlich zu treffen ihm leider nie vergönnt gewesen sei, kamen bald auch Themen auf, welche die jetzige Weimarer Künstlerenklave mit der früheren Kolonie um den Kocheler See eng verbanden.


    Das Gedankengut der Theosophie, des Okkultismus und des Spiritismus irritierte viele Kleingeister. Doch es speiste hier, mitten im ansonsten biederen Bürgertum der Thüringer Provinz, die zugewanderten Künstlerseelen ähnlich wie ein Jahrzehnt zuvor in den oberbayerischen Bergen die Expressionisten um den Blauen Reiter. Die Bevölkerung und die Vertreter der Obrigkeit empfanden wie damals derartige Umtriebe als abstoßend, die Gebildeteren beschimpften sie als anthroposophische Verirrung, die Einfacheren als abartige Spinnerei. Was die aus dem Deutschen Werkbund hervorgegangene Bewegung dem Volk als Fortschritt und Segen vermitteln wollte, stieß bei den Menschen eher auf Widerwillen denn auf dankbare Akzeptanz. Gemäß seinen Überzeugungen hielt Gropius dennoch daran fest, Kunst, Handwerk und Architektur zur Schaffung besserer und schönerer Produkte und einer menschengerechteren Umwelt zusammenzuführen, auch gegen äußere Widerstände.


    Als er nach dem Ersten Weltkrieg auf Vorschlag Henry van de Veldes als dessen Nachfolger zum Direktor der Großherzoglich-Sächsischen Hochschule für Bildende Kunst in Weimar ernannt worden war, hatte Gropius diese sofort in Staatliches Bauhaus umbenannt. Der neue Name sollte an alte Tugenden und Traditionen der Dombauhütten erinnern, bei denen schon im Mittelalter alle gemeinsam, Baumeister, Handwerker und Künstler, in einem Geiste ihr ganzheitliches Werk verrichteten. Er träumte vom »neuen Menschen in neuer Umgebung«, hin zum Verständnis des Bauwesens als Gesamtkunstwerk, befreit vom »Ausstattungsplunder« der Kaiserzeit und angepasst an die Rahmenbedingungen der Industrialisierung.


    Um diese Ziele zu erreichen, scharte Gropius seit neunzehnhundertneunzehn Künstler um sich, die vor dem Krieg zur Avantgarde zählten und seine Geisteshaltung teilten.


    So war Klee vor zwei Jahren hier ins Lehramt berufen worden und leitete inzwischen den Bereich der Buchbinderei. Auch der nach nur kurzer Zeit in der Schweiz und etlichen Jahren in Russland wieder in Deutschland lebende Kandinsky war wenig später gefolgt und stand der Wandmalerei vor. Auf Empfehlung dieser beiden hatte Gropius im vergangenen Jahr auch Maria Marcs Wunsch entsprochen, am Bauhaus ihre Studien aufzunehmen. Sie wollte sich vor allem der Weberei widmen und ihre Technik vervollkommnen. Marias Vision war es inzwischen, Gobelins nach Gemälden ihres verstorbenen Mannes zu schaffen, ganz das Wesen seiner Darstellungen umsetzend, wenn auch mit anderen Farb- und Formmitteln. Das Wichtigste für Maria war jedoch, die künstlerische Aura ihres Mannes weiter zu pflegen, um ihm so über den Tod hinaus im Geiste nahe zu sein.


    Das Gespräch an jenem Abend kreiste dann später auch um Transzendentales, Spiritistisches. Nur wenige Auserwählte seien in der Lage, es aufzuspüren, zu deuten und anderen mit der Sprache ihrer Kunst zu vermitteln, darin stimmten alle überein. Maria nannte als Beispiel die Begegnung ihres Mannes mit einem höheren Wesen, einer hasenköpfigen Mondgöttin, in Form einer kleinen japanischen Schnitzerei in München. Sie erzählte von jenem Tag ein Jahr später in Sindelsdorf, als Franz ihr eröffnete, wie diese Begegnung ihn bei einem seiner schönsten Gemälde inspiriert hatte. Sie verschwieg auch nicht, dass er bei seinen letzten Zeilen an sie genau dieses Wesen wieder vor Augen gehabt hatte und sogar bildlich für sie festhielt, als würde sich ein Kreis schließen.


    Wassily Kandinsky erinnerte sich nun an den Besuch bei Kratzer in Schwabing und an die Hasentänzerin aus Elfenbein, aber auch an seine abschätzige Äußerung zu diesem Objekt. Zum Erstaunen aller gab er preis, dass er selbst damals anwesend war, als Franz das Netsuke in Händen hielt.


    Paul Klee kamen jene Zeilen in den Sinn, die Rilke an Franz geschickt hatte, mit dem mystischen Verweis auf eine »mondene Welt«, als wäre dem Dichter diese Göttin nicht fremd gewesen. Auch er behielt die Erinnerung nicht für sich, sondern teilte sie sogleich mit den anderen. Es trat nachdenkliches Schweigen ein und jeder schien in diesem Moment wie vom geheimnisvollen Zauber einer alten mystischen Kraft gebannt.


    Noch einer im Kreis war nun plötzlich sehr in sich gekehrt. Walter Gropius sah jenes Netsuke vor Augen, das vor Jahren auf einer Zugreise seinen damaligen Mitstreiter Hermann Haas so beeindruckt hatte, dass dieser selbst Tage später während der Werkbundausstellung in Köln immer wieder darauf zu sprechen kam. Ihn überkam eine Ehrfurcht vor den Wegen der höheren Vorsehung. Wie konnte man sich sonst erklären, dass hier in Weimar vier Personen zusammenstanden, deren Seelen einmal das gleiche ungewöhnliche Zeichen, oder besser, dasselbe sonderbare Wesen berührt hatte? Was wohl aus dem netten russischen Paar geworden war, das die wertvolle Netsuke-Sammlung damals mit sich führte?


    Auch wenn die Unterhaltung im Folgenden zu weltlichen Belangen weiterwanderte, wurden an dem Abend doch Erinnerungen geweckt, die diese Menschen begleiteten, manchmal schlummernd, aber stets bereit, unversehens aufzutauchen und die Vergesslichen erneut zu bewegen, im Guten wie im Bösen.

  


  
    Vereinigung


    Nach dem köstlichen, von Scherzen und Kabbeleien begleiteten Frühstück fühlten sich Sandra und Klaus wie neu geboren, im wahrsten Sinne des Wortes wachgeküsst! Die gedankenschwere Nacht war vergessen, sie hatten seit den Küssen im Büro mühelos zu einem entspannten Umgang miteinander gefunden, wie er sich sonst nur nach vielen gemeinsamen Jahren zwischen zwei Menschen einstellt. Als wäre eine tiefe Seelenverwandtschaft zutage getreten.


    Später bot Klaus eine kleine Hausführung an. Er hatte Sandras Interesse bemerkt und verfolgte dabei seine eigenen Hintergedanken. Also führte er sie zunächst durch die Wohnräume und den Küchentrakt im Erdgeschoss, die von der Eingangshalle beziehungsweise dem Esszimmer abgingen. Eine Bibliothek mit deckenhohen Regalen und Tausenden Büchern darin begeisterte sie besonders. Klaus erklärte, sein Urgroßvater sei Professor der Philosophie gewesen und es lasse sich hier bestimmt auch zu ihrem Thema so manches finden. Da es allerdings keinen Bestandskatalog gab und nichts digital erfasst war, sei die Suche vielleicht etwas mühsam. Als Kind und Jugendlicher habe er gerne in diesem Raum gestöbert und geschmökert, aber in letzter Zeit komme er selten her. Vielleicht sei das psychisch bedingt. Den Großteil der Bücher könne er als Rollstuhlfahrer eben nur mithilfe anderer erreichen, und das sei ihm lästig und vielleicht auch unangenehm.


    Dann rollte er zum hinteren Bereich der Halle, wo eine sich ebenfalls automatisch öffnende verkleidete Schiebetür Zugang zu einem geräumigen Aufzug ganz aus Glas und Stahl bot. Er habe ihn vor drei Jahren außen an die Rückfront des Hauptgebäudes anbauen lassen. Damit waren auch die später seitlich in den Hang gebaute Tiefgarage und die beiden Obergeschosse mit dem Rollstuhl erreichbar, nicht nur über die historische Treppe in der Halle. In der ersten Etage gab es neben vier Gästezimmern, jeweils mit separatem Bad, einen Salon. Die zwei Räume im obersten Geschoss schließlich reichten bis unters Giebeldach und waren wie für größere Gesellschaften möbliert. Klaus erzählte Sandra, dass hier immer ein offenes Haus mit vielen Gästen geführt worden war. Im nach vorne liegenden Bereich eröffnete sich durch das unterteilte Jugendstilfenster mit Blumenornament-Malereien ein fantastisches Panorama über Auffahrt und Parklandschaft hinweg in Richtung Berge. Der hintere Raum ging zum Wald hin und durch die Fenster blickte Sandra auf weitere Gebäude direkt hinter dem Haupthaus.


    Klaus erklärte bereitwillig, dass in einem der beiden Häuser die Gschwandtners lebten, das andere stehe derzeit leer. Links, das seien Holzschuppen und ein ehemaliger Pferdestall. Im Jägerhaus ganz hinten hätten früher weitere Hausangestellte sowie Waldarbeiter ihre Zimmer gehabt, jetzt wohnten dort der Gärtner und eine Haushaltshilfe. Auf Sandras fragenden Blick hin ergänzte er bescheiden, dass zum Anwesen noch »etwas Land und Forst« gehörten. Aber vom Großteil der Wälder und von einigen teils baureifen Ländereien habe er sich inzwischen getrennt und das Kapital anderweitig investiert.


    Sandra registrierte, dass es sich hier um einen Gesamtbesitz handeln musste, der wohl weit über ihre bisherigen Vorstellungen hinausreichte. Das war ihr nicht besonders wichtig, aber es rundete ihr Bild von Klaus ab und sie begann zu begreifen, dass er finanziell unabhängig war und sich voll und ganz seinen persönlichen Interessen widmen konnte.


    Wieder im Erdgeschoss angekommen rollte Klaus zu einem Teil des Hauses, den er ihr noch nicht gezeigt hatte. Hier befanden sich sein Schlafzimmer und ein großzügig eingerichteter Sanitär- und Badebereich, der eher an ein exklusives Spa erinnerte. Über dem breiten Bett war eine Stangenkonstruktion montiert, die es Klaus ermöglichte, auch ohne Hilfe vom Rollstuhl ins Bett zu wechseln und umgekehrt, wie er Sandra erklärte.


    Diese trat zurück, schloss die Tür und sagte mit einem herausfordernden Lächeln: »Das möcht’ ich jetzt ehrlich gesagt zu gerne sehen!«


    Er hielt ihren Blick für einen Moment fest, dann lächelte er glücklich und sichtlich erleichtert zurück. Genau so etwas hatte er im Stillen gehofft. Er rollte zum Bett, schwenkte sich scheinbar mühelos an den Armen aus dem Rollstuhl auf die Liegefläche und antwortete mit leicht belegter Stimme:


    »Ich kann mich sogar ohne fremde Hilfe ausziehen dank dieser Konstruktion. Willst du das auch sehen?«


    Sandra kam langsam näher und schüttelte den Kopf: »Nein. Das mache ich lieber selbst. Wenn du nichts dagegen hast.«


    Hatte er ganz und gar nicht. Sie tastete sich zuerst behutsam vor, merkte aber bald, dass das nicht nötig war. Mit intuitiver Sicherheit fanden sie zur perfekten Harmonie ihrer Körper, als wäre dies für sie bereits die vertrauteste Sache der Welt. Sie folgte seinen kleinen Signalen und Hinweisen und nach nur kurzer, mit Humor überwundener Anlaufzeit vergaßen beide für die nächste Stunde jede Behinderung. Es war wie ein Rausch zweier Menschen, die regelrecht verschmolzen, ohne nachzudenken und ohne noch irgendeine Distanz zueinander zu spüren.


    Als sie sich später unendlich gelöst und zugleich seltsam berührt von ihren tiefen Gefühlen bei der Vereinigung in den Armen lagen, waren sie rundum glücklich.

  


  
    Am Lago Maggiore


    Ende der zwanziger Jahre fand sich in Ascona am Lago Maggiore eine bunte Bohème zusammen, die stark von deutschen Künstlern und Mäzenen mitgeprägt wurde. Um schillernde Lokalmatadoren wie die Ausdruckstänzerin Charlotte Bara und den Großkaufmann und Kunstsammler Max Emden scharten sich saisonal viele Größen der inzwischen arrivierten Avantgarde, die sich früher andernorts getummelt hatten. Die Werefkin und auch die Münter gehörten ebenso dazu wie manche Bauhausleute, unter ihnen gelegentlich Klee und Gropius.


    Auch Maria Marc zog es zu diesem Jungbrunnen der intellektuellen Erbauung und körperlichen Gesundung. Sie litt immer mehr unter rheumatischen Beschwerden und hoffte im milden Klima des Tessins auf Besserung. Dass ihr das eigene Haus in Ried mittlerweile recht eng war und sie häufig auf Reisen ging, lag auch daran, dass sich dort quasi als Dauergäste Kaminski mit Frau und inzwischen fünf Kindern eingenistet hatte. Maria suchte zeitweise Abwechslung und fand diese in jeder Hinsicht in Ascona.


    An einem Abend im September neunzehnhundertneunundzwanzig war sie im Salon des Barons von der Heydt zu Gast, ebenso wie der Dadaist Hugo Ball, wie Paul Klee, Walter Gropius und die Werefkin. Der Baron, früher Bankier von Kaiser WilhelmII. und exzessiver Sammler von zeitgenössischer und außereuropäischer Kunst, hatte in seinem Anwesen zahllose Statuen von Göttern und Göttinnen aus Afrika, Indien und China aufgestellt, ein perfektes Ambiente für die Gedankenspiele der versammelten Freigeister.


    Wie oft in diesen Kreisen drehten sich auch an diesem Abend die Gespräche um die bedenklichen gesellschaftlichen Veränderungen in der Nachkriegszeit. Man suchte gemeinsam nach einer neuen Ästhetik, oft gemischt mit einer kräftigen Prise Okkultismus.


    Als Maria zwischen den teilweise mannshohen afrikanischen Holzschnitzereien umherwandelte, fiel ihr eine Figur mit Hasenkopf auf und sie blieb wie gebannt davor stehen. Der Körper war der einer Frau, wenn auch stark stilisiert und derb, aber sie dachte dennoch sofort wieder an jenes Netsuke, das Franz vor fast zwanzig Jahren so bezaubert hatte. Es mutete Maria seltsam an, wie ähnlich ihr diese etwa einen Meter hohe Statue aus Westafrika und die Elfenbeinminiatur aus Japan erschienen, zumal sie Letztere nur aus den Skizzen ihres Mannes kannte. Als könnte er ihre Gedanken lesen, sprach der gerade herbeitretende Walter Gropius sie an:


    »Sieht sie nicht aus, als wäre sie voller Kraft und Geist, nicht nur aus Holz geschnitzt? Mich berühren solche Fetische zutiefst und ich bin wirklich dankbar für diese Empfindsamkeit!«


    Maria Marc nickte stumm, versunken in den Anblick der Figur. Sie ahnte nicht, dass sie in diesem Moment in Ascona das letzte Mal an jenes Hasenwesen und die Mondgöttin denken sollte. Für den Rest ihres Lebens würde diese Erinnerung nie wieder geweckt werden.


    Das Skizzenbuch ihres Mannes würde ihr ebenso wie seine Aufzeichnungen über fremdartige mythische Gestalten nie wieder in die Hände kommen. Der Hasengeist der Mondgöttin verabschiedete sich aus ihrem Leben, wie er gekommen war, ganz von höheren Geschicken geleitet.


    Während das Skizzenbuch zur Freude späterer Generationen irgendwie seinen verschlungenen Weg ins Franz Marc Museum fand, blieb das Notizbuch verschollen. Vielleicht ging es im Kindertreiben der Kaminskis im Rieder Haus unter, vielleicht verschwand es auf mysteriöse Weise, niemand würde es je wissen.

  


  
    Schelmenmythos


    Sandra und Klaus verbrachten fast drei Stunden im Bett, genossen die Nähe zueinander und redeten unermüdlich. Sie kannten sich erst so kurz und es gab so viel zu erfahren und auszutauschen. Sie saugten das neue Wissen über den anderen begierig auf, wollten wie in einem Rausch Gedanken und Erlebtes zu Bestandteilen ihrer gemeinsamen Lebensphase machen.


    Gegen drei Uhr am Nachmittag fuhren sie nach einem längeren und unbeschwerten Aufenthalt im Bad zur großen Halle vor, Sandra wieder auf seinem Schoß. Im Esszimmer erwartete sie bereits ein gedeckter Tisch. Als Sandra sich wunderte, wie Frau Gschwandtner ihr Erscheinen vorausahnen konnte, verriet Klaus ihr seinen Trick. Auf seinem Smartphone waren diverse vorformulierte Texte gespeichert, sodass er mit wenigen Klicks klare Terminvorgaben und Wünsche an seine Haushälterin schicken konnte. Das war ein seit Jahren eingespieltes Miteinander, für alle Involvierten bequem und sehr praktisch. Sandra kam kurz der Gedanke, ob sie vielleicht dieses Hauswesen stören könnte, wie ein Eindringling in einen engsten Kreis. Aber ein Blick in die strahlenden Augen von Klaus und das gutgelaunte, zufriedene Gesicht von Frau Gschwandtner, als sie serviert hatte und sich dann zurückzog, nahmen ihr diese Sorge. Sie spürte, sie war hier rundum willkommen.


    Diesmal wurden sie mit einer Kraftbrühe und kleinen Tramezzini sowie Fingerfood verwöhnt. Während beide mit Appetit zugriffen, schloss ihr Gespräch bald an ihr Thema vom vergangenen Abend an und Klaus kam auf ein Detail zurück, das sie nur gestreift hatten.


    »Ich will noch mal nachhaken, was diesen Schelmenmythos betrifft und die Verknüpfung mit hasenköpfigen Halbgöttern. Ich bin da auch drauf gestoßen, in der amerikanischen Fachliteratur wird so ein Wesen oft als Trickster bezeichnet. Hast du noch mehr dazu herausgefunden?«


    Sandra stutzte. Es war, als hätten die letzten Stunden ihre Forschungsarbeit und die seltsamen Zusammenhänge um das Netsuke völlig in den Hintergrund geschoben. Aber nach kurzem Nachdenken stellte sich wieder ihre ganze Faszination für diese Fragen ein.


    Sie erzählte nun ausführlich, was sie herausgefunden hatte. Im Gegensatz zu ihrem bisherigen Verständnis habe »Schelm« nicht immer so etwas wie Spaßvogel oder Witzbold bedeutet. Im frühen Mittelalter sei der Begriff eher ein Schimpfwort gewesen, denn er leitete sich von »scelmo« für Aas ab. Im Hochmittelalter dann habe das Wort im Sinn von »Todbringer« zeitweise sogar als Ehrentitel für gute Kämpfer gegolten. Irgendwann sei die Verwendung wieder gekippt und man münzte es um für Angehörige sozialer Randgruppen wie den Henker. »Hast du das alles gewusst?«


    Klaus hatte bis vor zwei Tagen ebenfalls keine Ahnung davon, aber inzwischen kannte er die Etymologie des Begriffs. Noch interessanter fand er die Beschreibungen in der anthropologischen Literatur zu Schelm genannten Gottwesen, die sich quer über alle Kontinente finden ließen:


    »Nein, keine Spur. Auch nicht, dass es eine mythologische Gestalt gibt, die so bezeichnet und oft mit einem Hasenkopf dargestellt wurde. Mal erscheint sie als Mischwesen aus Tier, Mensch und Gottheit, mal als Mischung aus Clown und Heros. Angeblich ist dieses schöpferische und zugleich zerstörerische Wesen das am weitesten verbreitete Urbild eines Halbgotts in unserer Kulturgeschichte. Irgendwie hat es wohl unsere Vorfahren enorm fasziniert.«


    Sandra zitierte den US-Wissenschaftler Joseph Campbell, der schon vor fünfzig Jahren von einem »Helden mit tausend Gesichtern« gesprochen hatte.


    »Für Campbell fanden sich selbst im Hinduismus genau diese Erscheinungsformen des Schelms: Vishnu, der Herr der Welt, tritt als Krishna, der Weltmagier, auf und narrt Götter wie Menschen. Dabei ist er gleichermaßen dumm wie geschickt. Er ist der Odin der nordischen Überlieferung, der Manabozho der Algonquin-Indianer und der Maui der Polynesier, der sogar die Sonne einfangen will in seiner Albernheit. Und hier kommt er dem neueren Verständnis von Schelm entgegen, er lebt sozusagen in Gestalt der Kasperle und der Clowns weiter! Eine ziemlich verrückte Geschichte!«


    Klaus hatte aufgehört zu essen und strahlte sie an: »Wunderbar, ich liebe solche Geschichten! Was sagst du dazu, dass der Trickster in der Neuen Welt ursprünglich auf einen Lichtgott zurückgeht? Das hab’ ich in einem Buch des Ethnologen Daniel Brinton aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts gefunden. Ihm zufolge hatten für die Indianervölker Licht und Feuer immer auch eine spirituelle Bedeutung. Deshalb sei dieses sphärenüberschreitende Wesen in ihren Mythen als ein ›Feind der Grenzen‹ bis heute lebendig geblieben. Meine Güte, Sandra, denk daran, was du gestern über Beuys und seine tatarischen Hasenlampen erzählt hast, oder an die Mond-Hasen-Verbindungen in China und Japan– das passt doch alles zusammen! Und dieses Netsuke setzt dem Ganzen die Krone auf.«


    Sie hatten sich nun wieder gegenseitig in Begeisterung geredet und beide genossen es, die Puzzleteile zu vergleichen und aneinanderzusetzen. Aber Sandra spürte auch, dass sie Gefahr lief, sich zu verzetteln.


    »Ich glaube, ich muss langsam aufpassen. Bei meinem Promotionsthema soll es um den Einfluss japanischer Kunst auf Franz Marc und Carl Fabergé gehen. Drifte ich nicht gerade total ab in esoterische Gefilde?«


    Klaus horchte auf. Sandra hatte recht. Ihr wissenschaftlicher Ansatz war genau umgrenzt, und irgendwelche mystische Zusammenhänge aufzudecken ging weit darüber hinaus. Wenn es nur nicht solchen Spaß machen würde, mit ihr zusammen auf Spurensuche zu gehen!


    »Mach dir keine Sorgen. Immerhin haben wir einiges an spannenden Fakten ausgegraben, was dir in Bezug auf die Skizzen von Marc und deinem Ururopa noch helfen könnte, oder nicht?«


    So ging es eine Weile hin und her, bis Sandra schließlich pragmatisch feststellte:


    »Weißt du was– eigentlich muss ich mich gar nicht jetzt entscheiden, sondern kann erst einmal themenoffen weiter recherchieren. Noch hab’ ich nicht einmal einen Doktorvater an der Uni, geschweige denn einen Arbeitstitel und einen festen Fachbereich. Ich sollte das alles etwas entspannter angehen.«


    »Das klingt vernünftig. Und was willst du dir als Nächstes vornehmen?«


    Sandra zählte eine Reihe von Aktionen auf. Zum einen plante sie, weiter nach dem in den Skizzen dargestellten Netsuke zu forschen, vielleicht war es in irgendeiner Sammlung registriert, beschrieben oder inventarisiert. Dann wollte sie im Fabergé Museum in Baden-Baden nachhaken, denn von dort war noch keine Antwort gekommen. Das Treffen mit dem Gutachter aus Köln galt es genauer vorzubereiten, denn es lagen ja nun neue Erkenntnisse vor. Nicht zuletzt stand auf ihrem Programm ein Kurzbesuch in London, um den Termin bei Geoffrey Munn wahrzunehmen. Aber vor allem wollte sie sich ins Archiv in Kochel hineinwühlen, bislang hatte sie nur einen Bruchteil der Hinweise dort verfolgt. Klaus machte ihr dazu gleich einen Vorschlag:


    »Wenn du dir die ständige Fahrerei sparen willst– das Gästezimmer steht dir zur Verfügung. Und ich würde mich riesig freuen, wenn du hier einziehst, solange du im Kocheler Museum beschäftigt bist. Also nicht missverstehen, gerne auch länger, viel länger! Was einen Schreibtisch angeht: Hinten neben meinem Arbeitsplatz stehen zwei Plätze mit IT-Anbindung zur Verfügung, du kannst dich da gerne breit machen!«


    Er sah sie erwartungsvoll an und Sandra musste nicht lange überlegen:


    »Das wäre super! Ich denke, ich müsste in etwa fünf oder sechs Arbeitstagen in Kochel das Wichtigste gesichtet haben. Anschließend würde ich mich um das Fabergé-Teilthema kümmern, das geht vielleicht von München aus besser. In einer Woche zieht außerdem bei mir meine neue Mitbewohnerin ein, auch deshalb wäre ich dann gerne lieber vor Ort. Ich kenne sie ja noch nicht gut und möchte ihr meine Wohnung anfangs nicht alleine überlassen! Außerdem muss ich das eine Zimmer leerräumen, da ist zurzeit noch jede Menge Kram von mir drin. Und für meine beiden Jobs bin ich ab dann auch wieder öfter in München gebunden. Aber bis dahin… Könnte ich also wirklich, sagen wir mal bis achtundzwanzigsten Januar, hier bei dir wohnen?«


    Klaus freute sich riesig über ihre Zusage und das ließ er Sandra auch sofort wissen und spüren. Er kurvte auf ihre Seite und sie küssten sich lange und liebevoll. Wenig später zogen sie sich wieder ins Schlafzimmer zurück und verbrachten den Rest des Nachmittags im Bett. Ihre junge Liebe zueinander ließ beide keine Gedanken mehr an Kunst oder Mythologie verschwenden. Sie tagträumten auf andere Weise, und ihre Wollust und Triebhaftigkeit hätten jede hasenköpfige Liebestänzerin mit Freude erfüllt, aus welcher Götterwelt auch immer.

  


  
    Befreiung aus der Gruft


    Tief unter der Cartwright-Hall-Kunstgalerie, einer ehemaligen Industriellenvilla in Bradford, Yorkshire, war am achten Mai neunzehnhundertzweiundachtzig Edward Shee mit dem Auspacken und Sichten alter Bestände im Labyrinth der Magazine beschäftigt. Der Siebenundsechzigjährige war früher Bibliothekar, aber seit fast fünf Jahren arbeitslos und hielt sich, neben einer kleinen Versehrtenrente, mit der schlecht bezahlten Aushilfsstelle in dieser städtischen Kultureinrichtung über Wasser. Shee hatte diesen verflixten Auftrag von seinem momentanen Chef erhalten, dem Kustos der Asiensammlung, und es kam ihm wie eine Strafe vor. Er hasste diese Arbeit, nicht nur aufgrund seiner Stauballergie.


    Seit Jahrzehnten hatte sich niemand mehr um die Bestände aus der Zeit vor und während des Zweiten Weltkriegs gekümmert, die wohl einige Ortsansässige dem Museum überlassen hatten. Der damals Zuständige schien recht wahllos alle Schenkungen angenommen, ohne jegliche Archivierung in Kisten verstaut und ohne erkennbare Systematik in einige der zahllosen Kellerräume eingelagert zu haben. Vielleicht hatten auch Angestellte der Cartwright Hall oder deren Verwandte während des Krieges einige ihrer persönlichen Schätze vorübergehend an diesem sicheren Ort in Obhut gegeben, dies ließ sich aber nicht mehr nachvollziehen.


    Shee war kein Fachmann für Kunst oder Antiquitäten, hatte jedoch den Eindruck, dass vieles, was in diesem Bereich des Depots zum Vorschein kam, eher Trödel als von musealem Wert war. Das sollte nicht sein Problem sein. Er öffnete seit zwei Wochen stoisch Kiste um Kiste, sortierte nach den Vorgaben des Kustos in verschiedene Regale und Körbe, säuberte alles provisorisch und brachte täglich einen Teil nach oben, um es den Experten zur weiteren Beurteilung und Entscheidung über den Verbleib zu überlassen.


    An diesem Tag jedoch stieß er auf ein kleines, in Wachspapier eingewickeltes Paket, das ihn bei näherer Ansicht innehalten ließ. Es enthielt ein handgeschriebenes Manuskript von etwa einhundert Seiten, daneben einen in Seide gehüllten Gegenstand. Als er diesen auspackte, hielt er eine Elfenbeinfigur in Händen, die eine nackte Tänzerin mit einem Hasenkopf darstellte. Das Titelblatt des Manuskripts trug die Aufschrift: »Spirits of Hare Society, by Alexa Raven, 1925«.


    Edward Shee musste sich kurz hinsetzen, sonst wäre er umgekippt, denn in diesem Moment überkam ihn eine alte Erinnerung. Er kannte diese Figur und er kannte diesen Buchtitel. Und er kannte die Frau von klein auf, die ein Buch mit exakt diesem Titel und von dieser Autorin im Jahr neunzehnhundertzweiundfünfzig in einer Druckerei in Bradford in kleiner Auflage drucken ließ.


    Zalina Raven war ein ungewöhnlich großes Mädchen gewesen, das in derselben Gasse wie er im Stadtteil Listerhills aufwuchs, aber nie mit ihm und den anderen Nachbarkindern spielte. Sie wirkte neben den Gleichaltrigen wie eine Riesin, und auch der meist ungebändigte blonde Lockenschopf und ihre oft so starr blickenden braungelben Augen jagten ihnen allen damals Angst ein. Die Erwachsenen munkelten, sie wäre nicht ganz normal, so wie ihre schrullige Mutter, die in der Cartwright Hall zwar irgendeiner Arbeit nachging, aber am Gemeinwesen nicht teilnahm und keinen Kontakt zu den Nachbarn pflegte.


    Später nach dem Krieg, als Edward längst in der städtischen Bibliothek arbeitete, wanderte eines Tages zusammen mit anderen Neuerwerbungen auch jenes Buch durch seine Hände. Auf dem Umschlag war ein Foto genau jener hasenköpfigen Tänzerin zu sehen. Als Edward den Namen Raven las, begann er neugierig zu blättern und fand den mysteriösen Inhalt faszinierend. Da ging es um uralte Mythen und sonderbare Geschichten über Hasenwesen und Mondgöttinnen, über die Deutung archaischer Überlieferungen und die Darstellung solcher Gestalten in der asiatischen Kunst. Vieles erschien ihm damals verrückt und gespenstisch, ganz zu diesen beiden Frauen passend, denen sie alle aus dem Weg gegangen waren.


    Wenn er sich recht erinnerte, war die alte Raven Anfang der Fünfzigerjahre verstorben, zumindest sah man sie danach nie wieder. Was aus dem Riesenmädchen Zalina geworden war, wusste er nicht. Er war nach dem Tod seiner Eltern in einen anderen Stadtteil umgezogen und hatte keine Kontakte mehr nach Listerhills.


    Edward geisterten nun, dreißig Jahre später, im Keller der Cartwright Hall sowohl die Erinnerungen an Zalina als auch an dieses Buch durch den Kopf. Beim Lesen der ersten Seiten des Manuskripts begriff er, dass Zalinas Mutter das Manuskript in den Zwanzigerjahren geschrieben hatte. Die Tochter ließ es dann nach deren Tod veröffentlichen. Es gab also wohl eine Zweitschrift, denn er war sich ziemlich sicher, dass zu jener Zeit das Original samt der Schnitzerei schon hier unten lagerte. Er nahm die Elfenbeinstatuette wieder in die Hand, seltsam berührt vom Gedanken, dass hier die kunstvolle Darstellung eines Hasenwesens und das Buch über diese Figur vereint waren, wahrscheinlich seit den Kriegsjahren verschollen und vergessen.


    Edward sträubte sich gegen die Vorstellung, dass dieses Schicksal für immer besiegelt wäre, wenn er den Fund nach oben weitergäbe. Man würde beides dokumentieren und inventarisieren und dann, nun korrekt archiviert, wieder in den Grabkammern des Museums verschwinden lassen. Denn dass so etwas nicht ins aktuelle Ausstellungskonzept des Hauses passte, war ihm klar.


    Also fasste er einen schwerwiegenden Entschluss, es war, als spürte er eine innere Verpflichtung hierzu. Er würde das Manuskript und das Figürchen aus dem Museum schmuggeln und Nachfahren der Ravens suchen. Vielleicht hatte er Glück und fand jemanden, der diese mysteriöse Hinterlassenschaft zu ehren wusste.


    Niemand kontrollierte ihn, als er zwei Stunden später, wie immer mit seiner Aktentasche die altehrwürdige Cartwright Hall verließ. Er lächelte schelmisch vor sich hin, als er am Ausgang dem Pförtner zuwinkte, nahm sich vor, zu Hause als Erstes in aller Ruhe dieses Manuskript zu lesen und am nächsten freien Tag im Einwohnermeldeamt mit seinen Erkundigungen zu beginnen. Er hatte eine Aufgabe gefunden, die ihn aufblühen ließ, pfiff fröhlich vor sich hin und war rundum zufrieden mit seiner Entscheidung.

  


  
    Rückschläge


    Sandra fiel es im Rausch ihrer Glücksgefühle nicht leicht, sich an den Tagen nach ihrem Einzug ins Gästezimmer bei Klaus auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Die gemeinsame Zeit mit ihm war ihr deutlich wichtiger als die Recherchen in der Datenbank des Franz Marc Museums. Dennoch schaffte sie es, täglich etwa sechs Stunden dort am Computer zu verbringen und eine Fülle weiterer Fakten auszugraben. Insbesondere im Briefwechsel von Maria Marc erschlossen sich diverse Hinweise auf Beziehungen zur asiatischen Kunst, wenn auch nichts gravierend Neues. Manches zu esoterischer Literatur und transzendentalem Gedankengut kam ebenfalls zum Vorschein. Allerdings fand Sandra nichts Konkretes zum bewussten Netsuke oder zu jener mysteriösen Aussage über die »Beseelung des Klostergartens«.


    Nach drei Tagen, am Freitag dem vierundzwanzigsten Januar zweitausendvierzehn, hatte Klaus einen ganztägigen Termin in Freiburg und Sandra nutzte diese Gelegenheit, einen Tag in München zu verbringen und das Zimmer für ihre künftige Mitbewohnerin herzurichten. So konnte sie mal wieder ihren Briefkasten leeren, der aber leider nichts Erfreuliches enthielt.


    In einem Schreiben des Gutachters aus Köln stand, dass man ihren inzwischen ergänzten und überarbeiteten Stipendienantrag sorgfältig geprüft habe, aber leider zu einer abschlägigen Antwort gekommen sei. Das von Sandra vorgeschlagene Promotionsthema verspreche aufgrund der Literaturlage keinen erheblichen Wissensgewinn, da die Einflüsse des Japonismus auf die Expressionisten und damit auf Franz Marc in der Fachwelt bereits intensiv beschrieben und erörtert seien. Als Beleg nannte man auch einige von Sandra selbst zitierte Arbeiten, allen voran die von Dr.Myung-Seon Oh. Hinsichtlich der Einflüsse der japanischen Netsuke-Schnitzkunst auf Carl Fabergé wiederum könne man aus dem Antrag keine wissenschaftlich belastbare Faktenlage ableiten, die die Hoffnung auf substanzielle neue Forschungsergebnisse nähren würde. Leider sei ihr Projekt aus diesen Gründen nach den Stiftungsregularien nicht förderbar. Das angedachte Treffen in München sei damit hinfällig.


    Sandra war zunächst enttäuscht. Aber nach dem zweiten Durchlesen des Bescheids wurde ihr bewusst, dass sie über das Japonismus-Thema inzwischen ähnlich dachte. Je tiefer sie in den letzten Tagen in die Literatur eingestiegen war, umso unwohler hatte sie sich damit gefühlt. Dass zur Fabergé-Thematik die bisherige Wissensbasis dünn sei, leuchtete ihr dagegen weniger ein, im Gegenteil, dann spräche dies doch gerade für weiteren Forschungsbedarf. Aber da ihr ständig die Diskussionen mit Klaus über ein vielleicht ganz anderes Thema durch den Kopf gingen, mit dem Netsuke der Hasentänzerin im Zentrum, regte sie sich nicht weiter auf, sondern ging die übrige Post durch, um sich abzulenken.


    Aus Baden-Baden lag immer noch keine Antwort vor. Zusätzlich zu ihrer Anfrage über das Kontaktformular im offiziellen Internetportal des Fabergé Museums hatte sie inzwischen einen Brief geschrieben, E-Mails an zwei dort angegebene Web-Adressen geschickt sowie mehrfach angerufen, war aber immer vertröstet oder abgewimmelt worden. Das musste ein seltsamer Laden sein, war ihr Fazit, und dies kühlte zunehmend ihre Freude auch an diesem Teilthema ab.


    Ihre Hoffnung konzentrierte sich daher auf die Reise nach London zum Fabergé-Experten Geoffrey Munn, mit dem sie telefonisch für den achtundzwanzigsten Januar einen Termin vereinbart hatte. Der Flug war schon gebucht, die erste Maschine hin und die letzte am späten Abend zurück. Klaus hatte angeboten, das über seine Sekretärin organisieren zu lassen, aber Sandra war es gewohnt, selbstständig zu handeln, und erledigte die Formalitäten online über ihr Smartphone.


    Um einen maximalen Nutzen aus dieser Reise zu ziehen, hatte sie nach weiteren Hinweisen auf England gesucht und war an diesem Vormittag in der Bayerischen Staatsbibliothek auf eine Literaturstelle gestoßen, die sie übers Internet noch nicht entdeckt hatte.


    Es gab ein anscheinend im Eigenverlag von Zalina Raven in England herausgegebenes Buch unter einem Titel, der auf Deutsch »Die Geister der Hasengesellschaft« lautete. Als Autorenname war Alexa Raven angegeben, vielleicht ein zweiter Vorname oder Künstlername dieser Frau, oder eine Verwandte. Schon wieder so eine Situation, die ihr eine Gänsehaut verursachte. Sie wusste, dass sich der Mädchenname Zalina in slawischen Sprachen von der griechischen Mondgöttin Selene ableitete und dass in der Literatur zum Schelmenmythos nach dem Hasen oft auch der Rabe, auf Englisch »raven«, als Erscheinungsform dieses Geisterwesens beschrieben wurde. Was für ein Zufall. Eines der wenigen noch ausgewiesenen Exemplare dieses Buches aus dem Jahr neunzehnhundertzweiundfünfzig sollte in der Präsenzbibliothek der British Library vorliegen. Das würde ihr zweiter Anlaufpunkt in London werden.


    Als sie sich am späteren Nachmittag wieder auf den Weg zu Klaus machen wollte, kam ihr noch eine Idee. In ihrem früheren Institut gab es eine interne Fachdatenbank, die auch sehr viel Graue Literatur umfasste, also nicht publizierte Schriften. Sie rief spontan ihre Exkollegin Julie an und lud sie auf einen Cappuccino in ein Studentencafé in der Nähe ein.


    Eine halbe Stunde später saßen die beiden im Kadu zusammen und plauderten darüber, was in den vergangenen sechs Wochen so geschehen war. Während Julie wenig zu berichten hatte, von einem Besuch über die Feiertage bei der Familie in Straßburg abgesehen, versetzte Sandra sie mit den vielen Neuigkeiten, privat wie auch hinsichtlich ihrer Forschungsarbeiten, in wachsendes Erstaunen. Dass sie inzwischen vorübergehend bei einem neuen Freund nahe Tölz eingezogen und total verliebt sei, wunderte Julie weniger, sie kannte Sandras Beziehungskapriolen zur Genüge. Aber die Verbindungen über ein altes Netsuke zwischen Marc, Fabergé und Sandras Ururopa begeisterten und schockierten Julie, die das alles »ganz schön freaky« nannte.


    Als Sandra die Bitte aussprach, ob Julie vielleicht einmal intern nach dieser Konstellation, also insbesondere nach Franz Marc und einem solchen Netsuke sowie einem Klostergarten recherchieren könne, sagte diese gerne zu. Sie werde sich am nächsten Tag bei ihr melden.


    Das tat Julie auch, und zwar bereits früh am Morgen, sodass sie Sandra im Bett bei Klaus aus ihren Träumen riss. Noch etwas schlaftrunken hörte sie zunächst verwirrt, dann aber hellwach zu, was die frühere Kollegin zu berichten hatte:


    »Hör mal, das ist wirklich… Aber der Reihe nach: Marcs Bild ›Reh im Klostergarten‹ im Lenbachhaus hast du schon gecheckt, ja?«


    Natürlich hatte sie das. Dieses Gemälde war ihr bestens vertraut, sie hatte es unzählige Male im Original bewundert und auch jetzt, nach dem Hinweis neben Marcs Netsuke-Skizze, online lange und intensiv studiert sowie mehrere einschlägige Erörterungen gelesen. Da gab es keinen Hasen, keinen Zusammenhang, war sich Sandra ziemlich sicher. Zumal auch Klaus nichts dergleichen bekannt war. Dass in dem Bild ein Mond enthalten war, erschien ihnen beiden etwas dünn für weitere Interpretationen. Nach dieser Antwort legte Julie mit ihrer Neuigkeit los:


    »Gut, hätte mich auch gewundert, wenn du das nicht als Erstes überprüft hättest. Sonst gibt’s in unserem internen Netzwerk keinerlei Hinweise auf andere Verbindungen zwischen Marc und irgendeinem Klostergarten. Aber: Ich habe über unsere Datenbank eine alte Magisterarbeit ausgegraben und darin wird erwähnt, dass Maria Marc und Walter Gropius in einem Briefwechsel aus dem Jahr neunzehnhundertvierundzwanzig ein ›von Franz bei Kratzer‹ gesehenes Netsuke ansprachen, das Gropius auch kannte und das jener ›vom alten Schelmengeist besessen‹ nannte! Kannst du damit was anfangen?«


    Allerdings. Sandra dankte Julie herzlich, die ansonsten keine weiteren Informationen gefunden hatte, und bat sie, ihr die besagte Literaturstelle zu mailen. Wieder ein neuer Hinweis auf den Schelmenmythos, und vor allem eine weitere Bestätigung für die Authentizität der Anmerkungen im Skizzenbuch von Franz Marc und im Tagebuch von Hermann Haas.


    Später beim gemeinsamen Frühstück wartete eine kleine musikalische Überraschung auf Sandra. Klaus hatte das Album Bis an alle Sterne des Duos Schönherz & Fleer besorgt, auf dem zu spiritueller Musik prominente Sprecher Auszüge aus Gedichten von Rainer Maria Rilke vortrugen. Nachdem dies im Hintergrund eine Weile unauffällig gelaufen war, ohne dass Sandra genauer hinhörte, machte Klaus sie auf das Stück aufmerksam, das gerade begann. Es war die markante Stimme von Nina Hagen zu hören mit Sequenzen aus »die Welt, die monden ist«.


    Sandra lauschte wie hypnotisiert. Sie kannte den erhalten gebliebenen Briefwechsel zwischen Marc und dem sensiblen Dichter. Auch hatte sie irgendwo gelesen, dass Rilke im Oktober neunzehnhundertsechzehn die berühmte Ausstellung zum Gedenken an Franz Marc in den Räumen der Münchner Neuen Secession besucht hatte. Aus Briefen von Marc an seine Frau Maria wiederum wusste Sandra, dass dieser den Dichter auch sehr schätzte.


    Bei diesen Gedanken und mit der Rilke-Rezitation im Ohr ahnte Sandra, dass damals zwischen vielen dieser Künstlerseelen ein der Mystik und dem Okkultismus zugeneigtes Einvernehmen existiert haben musste. Sie fragte sich, ob auch ihr Ururopa Hermann so empfunden hatte, bezweifelte dies aber. Ihr Bild von ihm war eher das eines Pragmatikers, der realen Welt zugewandt, und nicht das eines feingeistigen, am Spirituellen interessierten Fantasten.


    Nach dem Frühstück verabschiedete sich Sandra liebevoll von Klaus. Während sie wieder nach Kochel wollte, würde er hier im Büro zuerst zwei Kundentermine wahrnehmen und dann eine Besprechung mit drei seiner Programmierer aus München haben. Nach dem letzten Kuss drückte er ihr ein kleines Päckchen in Geschenkpapier in die Hand.


    »Reiselektüre für London, lass es aber noch eingepackt, es soll eine Überraschung sein. Bitte erst im Flughafen öffnen.«


    Sie zog eine Schnute und beschwerte sich scherzend darüber, dass das grausam sei, ein Geschenk drei Tage lang nicht auspacken zu dürfen. Dann bemerkte sie das Muster auf dem Papier. Es waren kleine Zeichnungen von Hasen, die in verschiedenen menschlichen Posen und Verkleidungen herumtollten. Als sie Klaus leicht entgeistert ansah, klärte er sie lachend auf:


    »Ich habe das Papier mal zu Ostern gekauft und gestern zufällig beim Wühlen gefunden. Das Design erinnert mich an einige Karikaturen aus Hokusais berühmten Skizzenbuch ›Manga‹. Gefällt es dir? Wenn man so auf ein Thema fixiert ist wie wir zurzeit, begegnen einem ständig und überall passende Motive, das ist wohl von höherer Stelle so vorgesehen!«


    Sandra küsste ihn rasch noch einmal und machte sich dann auf den Weg. Die kleinen Rückschläge wegen des abgesagten Stipendiums und der Funkstille aus Baden-Baden waren schon vergessen, sie blickte voller Optimismus nach vorne.

  


  
    Gefühlte Nähe


    Am frühen Morgen des achtundzwanzigsten Januar nutzte Sandra die Wartezeit im Flughafen Franz Josef Strauß, um das Geschenk von Klaus auszupacken. Es war Der Hase mit den Bernsteinaugen von Edmund de Waal. Sandra musste schmunzeln. Sie hatte von diesem Roman schon gehört. Es ging um die Geschichte einer jüdischen Bankiersfamilie und um eine Netsuke-Sammlung. Erst jetzt aber, als sie auf den Umschlag mit der Abbildung eines Elfenbeinhasen blickte, wurde sie neugierig. Es war doch mal wieder unglaublich, dass der einzige große Roman, in dem Netsuke eine wichtige Rolle spielten, ausgerechnet einen Hasen im Titel hatte. Sandra nahm sich die Zeit bis zum Aufruf ihres Fluges, um das Buch anzulesen, und fühlte sich dadurch ihrem Thema und dem anstehenden Termin in London sofort nah. Es schoss ihr durch den Kopf, dass dies eine ganz entspannte Form der Gesprächsvorbereitung sei! Sie lächelte vor sich hin und dachte dankbar an Klaus und die vergangenen schönen Tage.


    Nach angenehmem Flug und schnellem Bustransfer in die Innenstadt traf Sandra gegen zehn Uhr in der Grafton Street im Londoner Stadtteil Mayfair ein und stand ehrfürchtig vor der exklusiv gestalteten Front des Hofjuweliers Wartski. Sie fühlte sich ähnlich gut vorbereitet wie zwei Wochen zuvor in Kochel, wo sich alles ganz anders entwickelt hatte als erwartet. Sie erinnerte sich an den holprigen Beginn ihrer Bekanntschaft mit Klaus. Nun wohnte sie schon eine Woche bei ihm und schwebte im siebten Himmel. Sie gingen inzwischen vollkommen unbefangen miteinander um und wussten beide dieses Geschenk zu schätzen. Entsprechend entspannt meldete Sandra sich an der Rezeption und wurde sofort von einer eleganten Empfangsdame in den zweiten Stock geführt, wo Geoffrey Munn sie herzlich begrüßte.


    Er war genau jene beeindruckende Persönlichkeit, wie sie es aufgrund von Internetclips und Medienberichten über ihn schon erwartet hatte. Dass er auch den sympathischen Charmeur gab und mit Komplimenten nicht geizte, war ihr ebenso angenehm wie seine gründliche Vorbereitung auf diesen Termin. Ihr Exposé lag vor ihm auf dem Schreibtisch und an den Merkzetteln und handschriftlichen Notizen darin konnte sie erkennen, dass er sich damit auseinandergesetzt hatte. Sein klares, wohlklingendes Oxfordenglisch und seine präzise Ausdrucksweise machten die Konversation leicht.


    Als sie mit Wasser und Tee versorgt war und der obligatorische Small Talk für einen guten Einstieg in das Gespräch gesorgt hatte, kam Munn rasch zur Sache. Er habe sich eine Stunde für dieses Treffen reserviert und hoffe, dass er in dieser Zeit ihre Fragen zufriedenstellend beantworten könne.


    Man vertiefte sich in die Fachdiskussion und nach etwa einer halben Stunde war sich Sandra sicher, dass sie das Thema »Fabergé und seine Beeinflussung durch japanische Miniaturschnitzerei« abhaken müsse. Munn erwies sich wie erwartet als exzellenter Kenner der Materie und bot ihr auch gerne Kopien seines eigenen Quellenmaterials an, kam aber zu dem Fazit:


    »Liebe Misses Haas, es tut mir leid, Sie da nicht mehr ermuntern zu können. Aber nach meiner Bewertung dürfte es sehr unwahrscheinlich sein, über das schon Bekannte hinaus neue und signifikante Fakten in dieser Sache auszugraben. Die Netsuke-Sammlung von Carl Fabergé wurde zu seiner Zeit nie fachkundig aufgearbeitet, es gibt kein Fotomaterial und kein Verzeichnis. Nur ein Übersichtsbild aus seiner Sankt Petersburger Wohnung ist bekannt, das eine Vitrine zeigt, in der man mit viel Fantasie eine große Anzahl von Netsuke erahnen kann. Aber dieses Foto kennen sie bereits aus der Publikation von Kenneth Snowman, wie ich weiß. Nach der Oktoberrevolution verlieren sich leider die Spuren dieser Sammlung und es ist völlig offen, ob er sie auf seiner Flucht mitnahm, was bei den damaligen Verhältnissen eher unwahrscheinlich ist. In den Ihnen ebenfalls bekannten Publikationen hierzu kommen alle Experten zu dem Schluss, dass der schwere Vorhang der Zeit dieses Wissen für immer verhüllt.«


    Sandra wunderte sich selbst über ihre Gelassenheit. Noch vor wenigen Tagen hätte diese klare Auskunft sie schwer belastet. Jetzt nahm sie sie geradezu locker hin, wenn auch bedauernd. Sie ergriff die Chance, Munn nach eventuellen Hinweisen auf mythische Themen bei Fabergé zu fragen. Dieser schmunzelte etwas, als er einräumte, dass tatsächlich so manche Aussagen von Carl Fabergé verbürgt seien, in denen er Interesse für die zeitgenössische Schwärmerei fürs Okkulte und Theosophische zeigte. Carl selbst sei jedoch wohl zu erfolgsorientiert, zu geschäftstüchtig gewesen, um sich derartige geistige Eskapaden zu erlauben.


    Als Munn nun unauffällig auf seine Uhr schaute und damit andeutete, dass die vereinbarte Stunde sich dem Ende zuneigte, folgte Sandra einer plötzlichen Eingebung und fragte ihn abschließend:


    »Ganz herzlichen Dank, Mister Munn, das war für mich alles sehr wertvoll und erhellend, wirklich! Wenn ich eine letzte Frage stellen darf, die an sich nur indirekt mit meinem Thema zusammenhängt: Ist Ihnen schon einmal ein Netsuke begegnet, das eine hasenköpfige nackte Tänzerin darstellt?«


    Munn lächelte nun amüsiert und antwortete, während er sich schon erhob:


    »Das klingt nach einer spannenden Sache, vielleicht sollten sie dem nachgehen für Ihre Dissertation, das wäre garantiert Neuland! Nein, tut mir leid, ein solches Netsuke habe ich noch nie gesehen. Das Sujet lässt mich natürlich an eine Mondgöttin oder dergleichen denken, aber das wissen Sie selbst, da bin ich mir sicher.«


    Dann zögerte Munn kurz und nahm nochmals Platz. Er blickte Sandra intensiv an und erinnerte sich offenbar an etwas:


    »Misses Haas, verzeihen Sie mir meine Frage: Kommt Ihr Nachname nicht vom deutschen Wort für ›hare‹? Fühlen Sie sich deshalb mit dem Thema verbunden? Dann will ich Ihnen nicht vorenthalten, dass man hier in England diesen Namen oft auf das Verhalten von Hasen im Frühjahr zurückführt, wenn sie ziemlich verrückt im Gelände herumhüpfen und tanzen. Wir haben auch die Redewendung ›mad as a March hare‹ und meinen damit seltsame Verhaltensweisen von Menschen.«


    Sandra musste lachen und antwortete, das sei in Deutschland ähnlich. Sie habe selbst nachgeforscht, wo der Familienname herkomme, und gefunden, dass er weniger auf eine positive Eigenschaft wie Schnelligkeit gemünzt war, sondern angeblich eher auf merkwürdiges Verhalten oder trickreiche Haken und Finten. So gesehen stamme sie, jedenfalls dem Namen nach, vermutlich von Sonderlingen ab, aber damit müsse sie wohl oder übel leben.


    Nun lachten beide herzlich und Munn erhob sich und fragte, ob man ihr noch mit einem Taxi helfen könne. Sandra dankte, dies sei nicht nötig. Als sie zum Ausgang begleitet wurde, fühlte sie sich erstaunlich gelöst. Munn hatte ihr mit seinen saloppen Bemerkungen gerade eben den letzten Schubs gegeben. Ja, sie würde ihren alten Plan aufgeben und sich ab jetzt auf eine Recherche um diese Hasenwesen fokussieren. Es war ihr eben erst bei diesem Gesprächsende mit Munn klar geworden, dass selbst ihr Familienname irgendwie für einen trickreichen Schelm im ursprünglichen Sinne stand. Alles erschien ihr mit einem Mal sinnvoll und logisch.


    Während sie in Richtung U-Bahn ging, spürte sie, wie sich ihre Empfindungen auf irritierende Weise vertieften. Als wäre sie dem ganzen Fragenkomplex um dieses Netsuke, den denkbaren Deutungen und den Geschichten um Schelme und Mondgöttinnen noch nie so nahe gekommen wie gerade jetzt. Sicher, sie wusste, dass nicht weit von hier einmal die Londoner Niederlassung von Fabergé ihren Sitz hatte. Aber was sollte dies mit dem Netsuke und vor allem ihr selbst zu tun haben?


    Wie zynisch das Leben manchmal war. Sandra ahnte nicht, dass nur wenige hundert Meter entfernt von hier einmal eine Bombe das Leben eines jungen Russen ausgelöscht und das seiner Frau tragisch aus der Bahn geworfen hatte. Einer Frau, die damals genau jenes rätselhafte Netsuke um den Hals trug, das Sandra so beschäftigte.


    Sie ahnte außerdem nicht, dass in diesem Moment nur wenige Schritte entfernt dasselbe Netsuke im Schaufenster eines Antiquitätenladens lag. Die Elfenbeinschnitzerei der hasenköpfigen Tänzerin war seit den Achtzigerjahren durch viele Hände gewandert, nachdem Edward Shee sie an einen Händler in York verkauft hatte, weil sich auch nach monatelanger Suche keine Spur der Ravens oder irgendwelcher Erbberechtigten finden ließ. Anfang zweitausendvier schließlich führte der Umzug eines Sammlers, bei dem die kleine Häsin inzwischen gelandet war, diese zurück nach London, nach fast einhundert Jahren. Als jener zweitausendelf verstarb, überließen die Erben seine gesamte Sammlung einem Auktionshaus, wo es der Händler erwarb, in dessen Laden es seither auf einen Käufer wartete.


    Manchmal, wenn dieser Händler in ruhigen Stunden seine Netsuke durch die Hände gleiten ließ, um sich auch selbst daran zu erfreuen, kamen ihm gerade bei der Hasentänzerin eigenartige Gedanken. Immer wenn er die Figur zurücklegte zu den anderen Miniaturen, hatte er das untrügliche Gefühl, als wollte diese Häsin hier nur eine Ruhepause einlegen. Als würde sie sich an vergangene Zeiten erinnern, die Passanten draußen grimmig lächelnd beobachten und sich auf eine lange, weitere Wanderschaft einstimmen. Er sagte sich dann, über seine schrullige Fantasie verärgert, dass er wohl schon zu viele Jahre mit derart exotischen Dingen zu tun habe und langsam selbst seltsam werde. Dass von dem Elfenbeinobjekt etwas wie ein geheimnisvoller Glanz, sogar im Dunklen, auszugehen schien, verbot er sich zuzugeben. Er wollte nicht noch mehr an seinem Verstand zweifeln.


    All das wusste Sandra nicht, während sie auf der anderen Straßenseite vorbeibummelte. Nach einem Sandwich als Lunch in einem Coffee Shop betrat sie gegen fünfzehn Uhr die riesige British Library, tief beeindruckt von der monumentalen Architektur und den Tradition und zeitlose kulturelle Kräfte ausstrahlenden Räumlichkeiten. Da sie sich von Deutschland aus digital angemeldet und ihr Anliegen vorab eingereicht hatte, ging alles problemlos und flott. Nach der Registrierung mittels der ihr bereits per E-Mail mitgeteilten Nutzernummer wurde ihr in einem Lesesaal ein Arbeitsplatz zugewiesen und etwa zehn Minuten später lag jenes Büchlein im Original vor ihr, auf das sie so gespannt gewesen war.


    Gleich mit dem ersten Blick auf den Umschlag steigerte sich ihre Neugier zu ungläubigem Erstaunen und entlockte ihr einen kleinen Aufschrei: »Wow– das ist ja phänomenal!« Dies brachte ihr diverse tadelnde Blicke von den benachbarten Leseplätzen ein, was ihr aber gerade völlig egal war. Sandra war wie elektrisiert vom Cover, das in Schwarz-Weiß und strahlender Schönheit ein Elfenbeinnetsuke in Form einer hasenköpfigen Tänzerin zeigte. Es handelte sich eindeutig um das Netsuke, das sie aus den Skizzen kannte.


    Sandra schlug wie benommen das Buch auf. Auf der ersten Seite stand die Widmung For Borja with Love. Eine Seite weiter folgte ein englischer Vortext mit der Überschrift Editors Note und folgendem Inhalt:


    »So gerne hätte meine Mutter Alexandra Rudakowa dieses Buch gemeinsam mit Boris Rablimow geschrieben, ihrem geliebten Mann. Mit ihm trug sie in den zwei ihnen vergönnten Ehejahren all jene geheimnisvollen Geschichten über Geisterwesen und Halbgötter zusammen, die uns Menschen seit Urgedenken in Form von Hasenköpfigen begleiten. Es war meinen Eltern leider nicht vergönnt. Ob ich als Frucht ihrer Liebe die vom Schicksal schwer gezeichnete Frau jemals trösten konnte, wird mir ein ewiges Mysterium bleiben. Meine geliebte Mutter hinterließ mir ein Manuskript mit den Ergebnissen ihrer Studien und ihren weit in fremde Sphären schweifenden Gedanken hierzu. Es ist mir ein tiefes Anliegen, dies mit dem nun vorliegenden Büchlein unter ihrem in England angenommenen Namen Alexa Raven auch anderen zugänglich zu machen und den Inhalt vor dem Vergessen zu bewahren. Tief in meiner Seele hoffe ich, dass sie als Sascha nun wieder mit ihrem Borja und auch ihrem wertvollsten Besitz, dem Hasentänzerinnen-Netsuke, vereint ist und mit Güte auf uns herabblickt. So wie der volle Mond uns mit seinem milden Licht fortwährend seinen Segen gibt. Zalina Raven, in ehrenvollem Gedenken.«


    Sandra war überwältigt. Auf was war sie da nur gestoßen? Das war wie ein Geschenk des Himmels für ihre Forschungsarbeit, lieferte sogar konkrete Namen von Besitzern des mysteriösen Netsuke. Russische Namen! Es spukten ihr zahllose Ideen durch den Kopf. Hatte sie gerade die Spur jenes russischen Paares gefunden, das ihrem Ururgroßvater begegnet war? Konnte man mit diesen Namen in alten Firmenunterlagen des Hauses Fabergé fündig werden? Würde der Buchinhalt weitere Erkenntnisse liefern, nun mit konkretem Bezug zu genau diesem Netsuke?


    Als Sandra die Impressumsseite durchsah, entdeckte sie eine weitere Angabe, bei der sie ihren Augen kaum glauben konnte: Für die Fotoabbildungen auf Cover und Rückseite war als Herkunft »Nicolas Fabergé Studio, London« angegeben. Das war sensationell!


    Sandra überflog die weiteren Seiten, wurde immer mehr hineingezogen in die Faszination des hier Beschriebenen. Nach einer halben Stunde gab sie das Buch ab und erteilte den Auftrag zur Erstellung einer digitalen Kopie, auch wenn der Preis, den man ihr dafür nannte, unverschämt hoch war. Sie war sich sicher, dass dies eine mehr als lohnende Investition darstellte. Noch immer leicht benommen unter der Wirkung ihres überraschenden Fundes verließ sie schließlich die Bibliothek und machte sich auf den Weg zum British Museum, wo sie sich die Asiatikaabteilung ansehen wollte. Die Sammlungen dort waren beeindruckend, aber sie konnte sich nicht richtig auf die Exponate konzentrieren, zu viel anderes ging ihr durch den Kopf.


    Später am Abend in Heathrow bemerkte Sandra in der Abfertigungshalle nicht, dass wenige Meter neben ihr eine junge Frau vorbeischritt, die ihr wie eine Zwillingsschwester glich, nur mit einer wallenden blonden Lockenmähne. Hätte Sandra sie angesehen, wäre es ihr wie ein Blick in den Spiegel vorgekommen, allerdings in die Zeit vor zwei Monaten, vor ihrem neuen Look. Und auch Selena, die Enkelin von Zalina Raven, wäre wohl kreidebleich geworden und hätte an ihrem Verstand gezweifelt, wenn sie Sandra wahrgenommen hätte, ihre Schwester im Geiste.


    Denn wie Hermann Haas von einer tanzenden Häsin aus Elfenbein berührt worden war, so hatte die Liebe von Sascha und Boris unter dem geheimnisvollen Einfluss der Mondgöttin Frucht getragen.


    Aber die beiden Frauen gingen aneinander vorbei, ohne sich zu sehen oder voneinander zu ahnen. Sie würden sich nie begegnen, obwohl sie so viel verband, mehr, als sie je wissen sollten.

  


  
    Epilog


    Sandra stand lange unter der warmen, sanft massierenden Regendusche im Badezimmer. Klaus hatte wegen eines frühen Termins bereits vor einer Stunde aufstehen müssen. Sandra jedoch, nach einer wunderschönen gemeinsamen Nacht, hatte sich noch eine Weile verträumt in den Laken geräkelt und ihren Gedanken hingegeben.


    Es war gerade zwei Monate her, seit sie sich entschlossen hatte, ihr Leben umzukrempeln. Unglaublich, was sich seither alles Gutes entwickelt hatte. Sandra hüllte sich in ein Badetuch und tanzte vergnügt zurück ins Schlafzimmer, leise die Melodie von Angelo Branduardi summend.


    Sie wollte an diesem Nachmittag wieder Frau Dr.Klingsöhr-Leroy treffen, im Lenbachhaus in München. Die Gespräche mit ihr an den Tagen zuvor hatten Sandra neue Einsichten in das Schaffen von Franz Marc vermittelt. Sie spürte, dass in ihrem Kopf langsam ein Konzept reifte, das sowohl diesem Künstler als auch den Geschichten um die Elfenbeinhäsin gerecht wurde. Für den Abend hatte Klaus Karten besorgt: ein Konzert in der Philharmonie, auf das sich beide schon freuten.


    Alles war perfekt. Sandra wusste, sie hatte ihren Weg gefunden. Wo immer dieser sie noch hinführen sollte.


    ENDE

  


  
    Nachbemerkung


    Der Stoff dieses Romans ist aus frei erfundenen Geschichten, historisch belegten Fakten sowie biografischem Material gewoben. Das Netsuke, das die verschiedenen Handlungsstränge verknüpft, befindet sich im Besitz des Autors. Er entdeckte es auf einer seiner Reisen in Ostasien. Über die Vorgeschichte dieses kleinen Kunstwerks ist nichts bekannt, die ganze Handlung rund um die Hasentänzerin daher reine Fiktion, wie auch die Protagonisten Sandra, Boris und Sascha sowie die meisten anderen Charaktere in deren Umfeld.


    Für die Passagen über das Leben von Franz und Maria Marc schöpft der Roman aus der Doppelbiografie des Künstlerpaares von Kirsten Jüngling und Brigitte Roßbeck (Berlin, 2004) sowie den dort aufgeführten Primärquellen. Die Szene im Schwabinger Tabakladen basiert auf Schilderungen von Elisabeth Erdmann-Macke in Erinnerungen an August Macke (Frankfurt a. M., 1998), das Zitat des Kunsthändlers Brakl wurde dem Katalog zur Franz-Marc-Ausstellung 1986 in der Städtischen Galerie im Lenbachhaus München entnommen. Die Ausführungen über das Haus Fabergé fußen auf der Biografie von A. Kenneth Snowman, Carl Fabergé. Goldsmith to the Imperial Court of Russia (London, 1979).


    Weitgehend authentisch ist auch die Darstellung der anderen namentlich aufgeführten Künstler und Kunstexperten, alle ihre Dialoge sind jedoch frei erfunden. Die Vorgänge in der Bombennacht orientieren sich an einem Artikel von Cay Rademacher, »Luftschiffe des Todes« (Zeit Online, 1998). Das Thema des japanischen Einflusses auf die Expressionisten wurde entscheidend von der Dissertation von Frau Dr.Myung-Seon Oh inspiriert: Der Blaue Reiter und der Japonismus (München, 2006). Die Aussagen zum Japonismus-Einfluss auf Carl Fabergé basieren im Wesentlichen auf Publikationen des in den Roman ebenfalls einbezogenen Londoner Experten Geoffrey Munn. Originalzitate wurden manchmal an die Handlung angepasst, spiegeln aber im Kern die durch Quellen belegten Gefühle und Haltungen der Künstler wider.

  


  
    Netsuke– zu ihrer Bedeutung in der japanischen Volkskunst


    Wenn es eine Kunstform gibt, die in ihrer Vervollkommnung einzigartig für Japan ist, so sind es diese faszinierenden Miniaturschnitzereien: Netsuke, also Knebel zum bequemen Befestigen alltäglicher Utensilien am Gürtel (Aussprache: netz''ke). Im Land des künstlerisch ausgeprägten Minimalismus symbolisieren die kleinen, aber oft in ihrer Ausstrahlung fast monumental wirkenden Figuren die Einheit von Funktion und Kunst, von Gebrauchseigenschaften und ästhetischem Anspruch.


    Einst fanden reiche, selbstbewusste Bürger in diesen Gürtelknebeln einen typisch japanischen Weg, dezent und dennoch wirksam Kunstsinnigkeit, Verbundenheit mit den eigenen kulturellen Wurzeln und Eleganz zu zeigen, ohne die strengen gesellschaftlichen Vorgaben des Feudalsystems im siebzehnten bis neunzehnten Jahrhundert zu verletzen.


    Häufig stammen die Motive aus der Welt des Volksglaubens und der Mystik. Dies erhellt, wie eng verbunden Schöpfer und Träger dieser Accessoires mit den sich für Japaner auf seltsame Weise durchdringenden Sphären des Diesseits und des Jenseits sind. So wie man im traditionellen Shinto-Glauben und im Buddhismus in Japan fast mehr »Gefühl« als »Religion« sieht und ohne Scheu sowohl dem einen wie dem anderen Respekt erweist.


    Man lebt einfach mit den höheren Wesen, die von archaischen Kulten und neuen Glaubensrichtungen angeboten werden, bis hin zur unbefangenen Nutzung selbst schamanischer Rituale. So wird es verständlich, dass Amulette und Talismane auch im modernen Japan zum Alltag gehören und die Menschen begleiten.


    Wer genau hinsieht, dem werden diese auf uns zunächst fremdartig wirkenden Praktiken und die Beschäftigung mit Netsuke wertvolle Denkanstöße geben und die Fantasie bereichern. So wie die tanzende Häsin im Roman so manche Seele berührte und Schicksale begleitete!
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